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Diese Studien sind int Jahre 1892 niedergeschrieben 
und haben der üöttinger pliilosophisclten Fakultät als Habili- 
tationsschrift Vorgelegen. Entstanden sind sie als Vor- 
arbeiten zu einer wissenschaftlichen Biographie Hans 
Sachsens. Ich glaubte, eine kritische Sichtung der von Keller 
herausgegebenen Fastnachtspiele rasch vornehmen zu können. 
Allein eine Fülle von Fragen tauchten auf und hemmten 
ungeduldiges Vorwärtsdrängen, entfeinten mich zuletzt weit 
von dem Ausgangspunkt, zu dem ich zurückzukehren hoffte. 
Wollte ich mich nicht ganz von meinem ursprünglichen 
Pläne ablenken lassen, so musste ich mir die Freiheit 
nehmen, schwierige Probleme nur obenhin zu berühren. 
Das hatte dann freilich etwas Unbefriedigendes, nicht nur 
für mich selbst, sondern wie ich bald sah, auch für die 
sachkundigen Leser, denen ich für ihr Urteil dankbar bin: so 
dass ich mich zunächst (auch wohl durch andre Aufgaben 
gefesselt) zur Drucklegung meiner Arbeit nicht entschliessen 
konnte. Immerhin glaubte ich doch, den Fachgenossen 
manches bieten zu können, was der Forschung zu Gute 
käme. Die inzwischen betriebene Ausarbeitung einer kri- 
tischen Ausgabe sämtlicher Spruchgedichte von ttosenplüt 
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ermöglichte mir wenigstens die Rosenpliit betreffenden Ab- 
schnitte etwas besser abzurunden , und so entschloss ich 
mich in diesem Sommer zu einer hier leichten, dort ener- 
gischeren Umarbeitung, die mehrfach unterbrochen wurde 
und sich, unter recht erschwerenden Umständen vollzog. 
Den zwanglosen Charakter des Ganzen musste ich bestehen 
lassen. Dem aufmerksamen Leser wird die Ungleichheit 
der Behandlung nicht entgehen, die ich nicht ganz ver- 
mieden habe. Auch ist die seit 1892 erschienene Litteratur 
nicht ganz gleichmässig eingearbeitet. So ist Creizenachs 
‘Geschichte des neueren Dramas’ nicht nach Gebühr zitiert. 
Für S. 81 ff. hätte ich die Ausführungen über Karl IV. in 
Burdachs Schrift 'Vom Mittelalter zur Reformation’ anziehen 
sollen: auch auf die jüngere Gestalt von ‘Sibyllen Weis- 
sagung’ mit den Versen auf Karl IV. wäre wohl ein- 
zugehen gewesen. S. 49 ist Du Merils bekanntes Buch 
‘Histoire de la Comedie ancienne’ versehentlich als ‘Le 
Theatre classique’ zitiert. Wirklich übersehen habe ich 
bedauernswerter und wunderlicher Weise für S. 94 ff. Vogts 
Beiträge zur deutschen Volkskunde aus älteren Quellen' 
(Zeitschrift d. Vereins f. Volkskunde 3, 350 ff.), mit denen 
mich auseinanderzusetzen ich sonst nicht versäumt haben 
würde. Mir ist erst durch Vogts Ausführungen recht zum 
Bewusstsein gekommen, wie viel besser ich meine apho- 
ristischen Bemerkungen über die Fastnacht hätte stützen 
sollen und stützen können. Statt Seb. Franck ist jetzt 
.Joh. Bohemus als Quelle für unsere Kenntnis der Fast- 
nachtbräuche zu nennen. Die aus dem Streben nach Kürze 
entstandene Unrichtigkeit auf S. 94 unten bitte ich zu 
korrigieren. Dass von einem Wagen der Isis bei Tacitus 
Germania c. 9 nicht direkt die Rede ist, ist mir natürlich 
nicht unbekannt. 
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Ich möchte noch hinzufügen , dass ich den Text der 
von Keller edierten Fastnachtspiele nicht nach Keller, 
sondern direkt nach den von Keller benutzten Handschriften 
zitiere: dadurch wollte ich die Beurteilung der Kellersehen 
Abdrücke erleichtern; für die Spruchgedichte Kosenplüts 
benutze ich meine eigene kritische Herstellung, was nie- 
manden irreführen möge. 

Jena, Weihnachten 1895. 


Victor Michels. 
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BEZEICHNUNG DER HANDSCHRIFTEN. 


A* Kreis- und Stadtbibliothek Augsburg. Cod. ms. 27. 4° 
Tgl. Keller Nachlese 824, enthält Stück 125—128 und Anfang von 29. 

D* Dresden I. M. 50 fol. Stück 100. 42. 98. 41. 88. 49. 29. 
46. 108. 109. 19. 

E* Dresden II. M. 188. 4°. Vgl. Archiv f. Litteraturg. Itl 
125. Fastnachtspiel von Troja. Von König Salomo mit 2 Frauen. Die 
Bezeichnung E rührt von mir her. 

F. * Nürnberg, Germanisches Museum Nr. 5229*. 4°. Stück 100. 
39. 116. 102. 14. 87. 96. 92. 41. 84. Vgl. Keller Anzeiger f. d. Kunde 
der Vorzeit 6. 

G. * Wolfenbüttel I. Aug. 18, 12. 4". Stück 1-42. 7. 42. 
7. 42 44. 15. 45—50. 45. 51-54. 39. 65. 56—59. 46. 61-64. 63. 

K. * Wolfenbüttel II. Aug. 76, 3 fol. Stück 40-42. 102. 86. 
87. 92. 16. 89. 73. '72. 48. 1 39. 78. 

L. Luzern, Kürgerbibliothek. Schmalfolio. Enthält ausser zwei 
Spielen, die sioher dom 16. Jh. angehören (vgl. jetzt Vierteljahrsehrift 
f. Litteraturgesoh. III, 208 tf.), Stück 107. 

51. ■ München I Cg. 714. 4 U . Stück 116. | 65. 66. 47. 67 — 83. | 48. 
84 - 88. 49. 89. 42. 90. 41. 91. 92. 16. 93 - 97. 40. 89—102. 39. 45. 
103. 104. 

N.* München II. Cg. 439. 4”. Stück 106. 

P.* Hamburg 4°. Stück 100. 46. 

Q * Sterzingen Hss. Ich bezeichne mit Q auch die in den 
Wioner Neudrucken 9 u. 11 publizierten Spiele. Stück 115. I — XXVI. 
R.“ Wolfenbüttel III. Aug. 29, 6. 4°. Stück 96. 

W. * Weimar I., Q. 564 nach der jetzigen Bezeichnung i = F 
nach der Benennung Lachmanns, Walther v. d. 5 r ogelweide VIII, Des 
Minnesangs Frühling VI 1: Stück 40 Schluss. 19. 40. 19 Schluss. 
19 Sohluss. 

X. * Weimar II., Q. 566: Stück 105. 89. 

V.' Weimar III., Q. 565: Stück 78 (79 bei Keller 8. 1457 ist 
fehlerhaft). 

Z. Wien No. 3027. Stück 192. 130. [132]. 

Diu mit * bczeichneton Uss. habe ich selbst benutzt. 
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Das deutsche weltliche Drama, wie es uns am Ende 
des Mittelalters als Fastnachtspiel plötzlich in einer über- 
raschenden Fülle von Stücken entgegentritt, hat die wissen- 
schaftliche Forschung in geringerem Grade angezogen als das 
ältere geistliche. Gottsched gab die erste Kunde, lange 
bevor man von einer ausgebildeten geistlichen Dramatik des 
Mittelalters etwas wusste. Vulpius führte es auf das Nürn- 
berger Schembartlaufen zurück; Jacob Grimm erinnerte an 
andere Fastnachtgebräuche, Riickbleibsel aus heidnischer Zeit. 
Die Kellersche Ausgabe von Fastnachtspiolen des 15. Jhs. 
vermehrte das Wissen um diese Dramen , aber erschwerte 
zunächst die Übersicht: ein Füllhorn war ausgeschüttet, 
Fremdes und Nahverwandtes durcheinandergemischt ohne 
Unterschied von Zeit und Ort. In Bausch und Bogen gab 
Goedeke, der vortrefflichste Kenner auch auf diesem Gebiet, 
sein ästhetisches Urteil ab, das freilich verdammend genug 
ausfiel. 

Was die Entstehung anbelangt, so teilte sich die 
Meinung, seit die geistlichen Dramen besser und besser 
bekannt wurden, und seit Jahrzehnten ist man nicht viel 
über die (gelegentlich auch präzisierte) Fragestellung vor- 
gedrungen : /(find die Fastnachtspiele des 15. Jhs. aus altheid- 
nischen Wurzeln erwachsen oder im Anschluss an das geist- 
liche Drama gezeitigte Nebentriebe? Diese Fragestellung 
steht im Hintergründe auch unserer Ausführungen. Doch 
ist unschwer zu sehen, dass die Stellung einer solchen 
Alternative Gefahr läuft, an den Thatsachen überhaupt vor- 
beizustreifen. Jedes Entstehende setzt in Wahrheit eine 

QK. LXXVlt. 1 
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solche Vielheit von Bedingungen voraus, dass man, bevor es 
nicht, losgelöst von seiner Umgebung, gründlich erkannt ist, 
nur Gefahr läuft, sich mit schnellen Hypothesen den Ausblick 
auf die thatsächlichen Zusammenhänge zu verbauen. Gar 
zu leicht verfällt die entwicklungsgeschichtliche Betrachtungs- 
weise in den Fehler, die einzelnen Fäden, aus denen sich i 

das geistige Leben einer Zeit oder Nation zusammenwebt, 
säuberlich einzeln herauszuziehen , aber statt die Webart zu 
Tage zu legen, das Gespinst zu vernichten. 


r 
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DRAMEN AUS ÖSTERREICHISCHEN LANDEN. 

I. ÜBERLIEFERUNG. 


Die ältesten weltlichen Spiele, die wir besitzen, stammen 
aus bairisch-österreichischem Sprachgebiet. Besonders in Tyrol 
herrscht schon früh ein reges dramatisches Leben, und noch 
bis tief hinein in die Neuzeit lebt die Theaterlust in Städten 
und Märkten längs der alten Strasse, die von München und 
von Augsburg über Mittenwald nach Zirl-Innsbruck und von 
dort über den Brenner nach Italien führt durch grüne Thäler 
und starre Schluchten, an Bergen und Hügeln, an Flecken 
und Städten , Kirchen und Kapellen vorbei , durch lauter 
gut katholisches, der Aufklärung fremdes Land. Innsbruck 
selbst, Hall im Innthal, etwas seitab, und Stcrzing an der 
Brennerstrasse pflogen , wie direkte und indirekte Zeugnisse 
lehren, gegen Ende des Mittelalters das Oster- und Passions- 
spiel wie später Ammcrgau und Brixlegg 1 . 

Wir können aus den Hauptsammlungen weltlicher Spiele 
noch sehen, dass im 15. Jh. eine Sammlung in Österreich, 

1 Vgl. A. Pioliler, Über das Drama des Mittelalters in Tyrol. Inns- 
bruck 1850. — J. E. Wackernell, Die ältesten Passionsspiele in Tyrol. 
Wien 1887 (Wiener Beiträge z. deutschen u. englischen Philologie II.) 

„Die erste Spur eines Schauspiels in Tyrol zeigt sich in der 
Sage, dass Herzog Friedrich init der leeren Tasche, als er, der Helfers- 
helfer eines verbrecherischen Papstes, geächtet und gebannt umher- 
irrte, in Landeck ein Stück aufiührcn liess von dem bittern Elende 
eines verstossenen Fürsten, und an der Kührung des Volkes erkannte, 
bei dem sei Hülfe zu finden gegen seinen abtrünnigen Adel“. (Karl 
Hase, das geistliche Schauspiel. Leipzig 1858. S. 129). 

1 * 
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vielleicht iu Steiermark oder in Tyrol, niodergeschriebener 
weltlicher Drameu nach Schwaben, vermutlich nach Augsburg, 
wanderte, wohl dieselbe Strasse, die umgekehrt im 16. der 
älteste Text des Ammergauer Passionsspiels zog. Ein ge- 
wisser Claus Spaun (oder Span), den man nach Zeit und 
Sprache wohl mit dem Dichter des „schönen Spruchs von 
einem, der sollt ein Doktor werden“ in Valentin Holls 
Handschrift Bl. 76 (gedruckt bei Keller, Erzählungen aus 
altdeutschen Handschriften) identifizieren darf, legte im Jahre 
1494 und 1516 zwei Sammelbände von Spielen und Spruch- 
gedichten an. Es sind die Handschriften G und A nach 
Kellers Bezeichnung, für die ich hier Kellers Beschreibung 
berichtigen und ergänzen muss. 


1. ZUSAMMENSETZUNG VON G. 

Handschrift G ist, wie schon der Überblick über die 
Inhaltsangabe bei Keller lehrt, eine grosse, aus verschiedenen 
Partieen zusammengesetzte Miszellanhandschrift. Dasselbe 
Stück wird mehrmals wiederholt. Und zwar ist sie nicht so 
entstanden, dass sie aus verschiedenen Vorlagen nacheinander 
zusammengeschrieben ward ; vielmehr bestellt sie zum grössten 
Teil aus kleineren Sammlungen, die von einem Besitzer 
lediglich mechanisch zusammengefügt, durch eigene Abschriften 
ergänzt und durch ein Register vereinigt wurden. Tm Ganzen 
besteht dies grosso Sftmmclsurium aus 409 Blättern , ohne 
das Register. Am Schluss steht die Zahl 1494 von der Hand 
des Registers, sodass sie sich auf die ganze Handschrift bezieht. 
Ein weiteres Blatt ist nicht gezählt und nicht registriert, von 
gänzlich fremder Hand, wie es scheint, 1533 beschrieben. 

Im Einzelnen setzt sich nun die Handschrift aus fol- 
genden Partieen zusammen, in denen ich die Hände mit 
deutschen (Schwabacher) Majuskeln bezeichne. 

2f : Das Register von der Hand des Sammlers (vgl. 
unten.). 

I. 25 : Bl. 1— 183 1 ’. Hübsch und gleichmässig ein- 
gerichtet und sauber geschrieben. Mit Tinte ist ganz fein 
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eiu Hand gezogen an allen vier Seiten und so, dass die Linien, 
sich schneidend, bis zum äusseren Papierrand laufen. Die 
Zeilenanfänge sind mit rotem Strich geziert, die Namen der 
Sprechenden sind in der Kegel rot unterstrichen, desgleichen 
die Anfänge der Reden und auch die Überschriften der Stücke 
selbst. Nur Blatt 61 bis 64 b (Stück 9) stehn gar keine Über- 
schriften; es ist auch kein Raum gelassen. Blatt 65 — 83 b 
sind die Überschriften rot, von 2t geschrieben, dessen Hand 
mit kleinen Zusätzen ( precursor u. ä.) auch sonst gelegentlich 
auftritt, ohne dass ich das besonders anmerke. Auch ist die 
Schrift Bl. 61 — 84“ feiner, zeigt auch flüchtigere dünnere 
Züge als namentlich 1 — 57 b , 84 b — 183 b ; doch ist es sicher 
dieselbe Hand. Die Buchstaben, Fraktur, sind ziemlich hoch 
und steil, nur sparsam mit Harstrichen verbunden, daher denn 
die Schrift etwas gehackt erscheint. Es begegnen sowohl 
eckige ®, ähnlich dem grossen lateinischen D, wie wir es 
heutzutage schreiben, oder dem griechischen J mit verlängertem 
drittem Strich, als auch runde, dem kleinen lateinischen d 
vergleichbar, mit durch den Hals gezogener Schleife wie bei 
den ehemaligen Pfennigzeichen. Die Schluss-s zeigen fast 
immer einen deutlichen Kreis unten und Haken oben. Bei 
dem g wird der Schwanz nicht durch gezogen ; zur Ver- 
bindung mit dem folgenden Buchstaben dient ein Ansatzstrich 
am Kopf, manchmal so, dass dieser erst durch ihn geschlossen 
wird. Die z teilen in der Regel die ersterc Eigenschaft mit 
den g, zeigen ausserdem einen eckigen Kopf und an ihm 
links oben einen kleinen Ansatz. Es begegnen verschiedene 
Wasserzeichen. 

Diese Sammlung, die sich, da Blatt 58— 60 b mitten drin 
leer sind, nach dem Besagten möglicherweise in zwei kleinere 
Sammlungen zerlegt (Bl. 1 — 57 b ; 61 — 183 b ), die ich aber nicht 
scheide, enthält Stück 1 — 37. 

II. 2t: Blatt 184 — 188 b . Mit ihren zusammenhängenden 
niedrigen, breiten Buchstaben macht diese Schrift einen viel 
rundlicheren Eindruck. Die Tinte ist blasser. Alle Über- 
schriften sind rot. Auch hier ist der Rand mit Tinte ge- 
zogen; auch hier roter Strich im Anfangsbuchstaben der Zeile; 
die Anfänge der Reden sind rot unterstrichen. Die D sind 
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meist rund ; die g sind so gemacht, dass beim untern Ende 
der linken Kopfhälfte und oben wieder augesetzt ist; der 
Kopf ist infolgedessen geschlossen und ziemlich oval. Der 
untere Teil der g bildet meist eine Schleife ; vielfach geht 
der Haarstrich dabei durch den Kopf. Der Kopf der z ist 
durchaus rundlich. Die b, 1, h sind nur selten mit Schleife, 
meist mit geschlossenem llals in der (Jlockeuschweugelmanier 
gebildet. Darin und in dem gedrungenen Charakter liegt der 
Unterschied von der ähnlichen und ähnliche Tinte benutzenden 
Hand der Dresdener Handschrift M 183. Besonders charak- 
teristisch aber sind die Schluss-s, bei denen der Kreis zu einer 
Art Ansatzstrich zusammengeschrumpft ist, während der Haken 
bis zum obern Endo jenes Ansatzstriches heran und wieder 
nach rechts abgezogen wird, sodass etwas wie ein verkümmertes 
lateinisches Majuskel- It entsteht. Wasserzeichen ist eine 
hohe Krone mit Kreuz. 

Diese Partie enthält Stück 38 und die ersten Verse von 
Stück 39 (bis 289 s), sodass deutlich 2t als der Sammler 
erscheint, der im Notfall die fragmentarisch vorliegenden 
Sammlungen ergänzte. 

III. <£: Blatt 189 — 196 b . Schöne deutliche steile Fraktur, 
gross und breit. Die Überschriften sind rot. Die d sind 
eckig; 1, b, h haben geschlossenen, von oben bis unten ziem- 
lich gleichmässig verlaufenden Hals; der Kopf der g ist durch 
den Verbindungsstrich geschlossen wie bei 2b. z hat einen 
eckigen Kopf; der obere Strich ist sehr lang und hat links 
von unten her einen gebogenen Ansatz. 

Stück 39 ist hier als Fragment überliefert (2899 ff.) 
und zwar so, dass genau eine Seite vom Anfang fehlt. Da 
<1, das Fragment, auf einer rechten Seite beginnt, so orgiebt 
sich dass die Sammlung *C noch mehr enthielt als Stück 39. 

IV. 2(: Blatt 196 b unten (hier ist nur noch die Über- 
schrift von Stück 40 angefügt) bis 228* oben (hier sind, ganz 
offenbar nachträglich noch zwei Zeilen von 21 hinzugesetzt). 
Es enthält, kleiner geschrieben als 184 — 188 b , mit schwärzerer 
Tinte und vielfach verwischtem Bleistiftrand, Stück 40—42. 
7. 43. 44. 15 und einen Teil von Stück 45 (bis 343 s). 
Diese Stücke sind aber wohl nicht erst zur Kompletierung 
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älterer Sammlungen hintereinander niedergeschrieben ; darauf 
deutet, dass Stück 7 und 15 hier wiederholt werden. Vielmehr 
werden sie ältere Sammlungen oder Einzelniederschriften von 
71 sein, die in das grosse Sammelsurium aufgenommen wurden 
wie die Sammlungen anderer. Kleine Verschiedenheiten der 
Schreibmanier zeigen wenigstens Bl. 197 — 202 b , 203 — 221 b , 
222 b — 227 als zu verschiedener Zeit geschrieben an. Hinter 
Stück 40, Bl. 202 b , steht das Datum 

Einis am Erichtag vor 
Vitj 1486 jar. 

Ob sich das auf das Stück oder die Niederschrift bezieht, 
bleibt offen. Die Aufzeichnungen von 40. 41. 42. 7. 43 

können als ehemalige Einzelhandschriften angesehen werden. 
Alle diese Stücke beginnen auf einer rechten Seite; nur die 
Überschriften stehen zum Teil links. 

Stück 40 reicht von 197 bis 202 b Jlitte (Überschrift 19ü b ) 

„ 41 „ , 203 „ 205 b „ 

„ 42 „ „ 206 „ 21 l b , (Überschrift 205 b ; 

dahinter leerer Baum.) 

Stück 7 reicht von 212 bis 216 b (Überschrift 211b.) 

* .43 „ , 217 „ 221 b (Überschrift 216 b ; da- 

hinter leerer Baum.) 

Blatt 222* ist leer. 

Stück 44 reicht von 222 b bis 225 und hat keine Über- 
schrift. 

Stück 15 reicht von 225 b bis 227 b . 

Für die Textkritik ist das nicht ganz gleichgültig. 

V. ID : Eine deutliche, sehr schräge Schrift, sowohl an 
(£, als an 2t etwas erinnernd ; sie ist besonders charakterisiert 
durch die g mit offnem, in einem Zuge geschriebenem Kopf, 
bei denen die breite untere Hälfte häufig durch den Kopf 
gezogen wird, b und 1, h sind mit Schleife gebildet, h mit 
weit nach links herabgestrichenem Schwanz, ähnlich auch y. 
Die Überschriften sind schwarz, rot unterstrichen, desgleichen 
die Anfänge von Beden. Bundo z, runde s. — Es reicht 
diese Sammlung, welche Stück 45 — 49 enthält, von Blatt 
228 — 248 b hat, doch so, dass 2t sie offenbar fragmentarisch 
vorgefunden und ergänzt. Es rühren dabei von 2> her: 
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Stück 45 mit Ausnahme des Anfangs und Schlusses 228* — 233 b 

in 935 237 b 

B 47 „ „ (d. Übschr. (238 b ) u.) d. , 239 -243 b 

„ 49 „ , ( , „ (245 b ) „) , * 246 -248 b 

Von 2f stiimmeu: 

Stück 48, beginnend in der Mitte des von $D geschriebenen 
Blattes 243 b und reichend bis 245 b , und alles Fehlende d. h. 
Blatt 227 b und von 228 die ersten nachträglich aufgesetzten 
zwei Zeilen (siehe IV), ferner Bl. 234* b , 238" b , 249*. Blatt 
249 b ist leer. Es waren also wohl die von £> geschriebenen 
Stücke Einzelhandschriften und ungebunden, sodass die Um- 
schlagblätter schadhaft wurden oder verloren gingen. 

VI. 35: Blatt 250 — 273 b . Eine Sammlung von Fast- 
nachtspielen und Spruchdichtungen gemischt (vgl. Keller S. 
1348 ff'.) Bis Mitte 272 b etwas feiner geschrieben, als was 
sonst in G von 35 herrührt. Die niedergeschriebenen Sachen 
beginnen sämtlich auf linken Seiten ; es sind also nicht Einzel- 
handschriften. Au Fastnachtspielen stehen hier: Stück 50. 
45. 51. 52. Blatt 264* hinter Stück 45 ist leer. Eine spätere 
Hand hat Stück 45 durchstrichen und notiert: I/t zuuor gc- 
/ chriben am 228 plat. 

VII. *£ : Blatt 274 — 328 b . iE erinnert etwas an £>, schreibt 
aber weniger schräg, hat engere Zeilen und nicht so lang- 
geschwänzte h, f, s, auch eckige z. Es teilt die offenen g; 
die Schluss-s haben etwa die Form: y. Die Überschriften sind 
rot, die Zeilanfäuge mit rotem Strich geziert, die Anfänge der 
Reden rot unterstrichen. Wasserzeichen ist eine gezackte 
Krone mit Reif und Kreuz. 

Es enthält diese Sammlung: 

Stück 53: Blatt 274 — 321 b . 

Stück 54: Blatt 323— 328 b . 

Blatt 322 zwischen beiden ist leer. 

VHI. Blatt 329 331 sind leer. Daun folgt 35: 332 — 844 b , 
anfangs — bis 338 b Mitte (Ende von Stück 39) — kleiner als 
zu Beginn von G, auch 344 etwas abweichend, etwa wie 250. 

Inhalt: 

Stück 39 : Blatt 332 — 338 b Mitte. 

Stück 55: Blatt 338 b Mitte — 343* Mitte. 
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Der Rest von 343* und 343 b sind leer. Hl. 344 b stehn 
die beiden von Keller S. 1355 mitgeteilten Klopfaus; 344 b 
enthält nur 3 Zeilen. 

IX. & : Blatt 345-464. 

Stück 56: Blatt 345 — 352 b . 

„57: n 354 — 364 b oben (Rest leer). 

Blatt 353 zwischen beiden Stücken ist leer (vgl. VI 1). 

Es entsteht durch diese und die übrigen Ähnlichkeiten 
der Einrichtung der Anschein, dass VII und IX eine 
Sammlung bildeten. Auch die Wasserzeichen sind dieselben. 

X. 25 : Blatt 365 — 409 b , enthaltend Stück 58. 59. 46. 60. 6 1 . 

62. 63. 64. 63. Nur Stück 46 und das wiederholte Stück 63 be- 
ginnen auf einer rechten Seite. Da vor Stück 63 2 der grössere 
Teil von Bl. 404 b frei geblieben ist, so darf man in Bl. 405 — 

409 b eine Einzelhandschrift sehn. Vor Nr. 46 ist kein freier 
Raum; so wird der Beginn rechts Zufall und Bl. 365 — 404 b 
eine zusammenhängende Sammlung sein. Am Schluss steht 
auf Blatt 409 b : 

1494 jar 

Claus Spafi an lant 
w tag. 

Die letzten beiden Zeilen sind allerdings überschmiert, doch 
glaube ich die Hand von 2t herauszuerkennen. 2t sammelte 
also in den letzten Jahren des 15. Jhs. 25 ist jedenfalls 
seine jüngste Quelle; iü sind älter. Ich neige ins- 

besondere dazu, iit noch in die erste Hälfte des 15. Jhs. V 
zu setzen. Freilich Moriz Haupt sagt einmal: „Ich würde 
mich schwer entschliessen, zu bestimmen, ob eine Handschrift 
der Mitte oder dem Ende des 13. Jahrhunderts angehört“. 
(Sitzungs-Berichte der Sächsischen Gesellschaft I [ 1846/47 ] 

S. 258). Und das gilt ähnlich auch fürs 15. Jahrhundert. 


2. ZUSAMMENSETZUNG VON A. 

Ähnlich wie G zerlegt sich auch A. 

I. 21. Blatt l — 46 b . Vermischte Gedichte, vgl. Keller 
Nachlese 324 ff. Die Hand zeigt dieselben Züge wie die 
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Hand 21 der Wolfen bütteier Handschrift: nur ist alles viel 
kleiner, unregelmässiger, zittriger. Ich bin der Ansicht, dass hier 
eine Altersschrift von 2t vorliegt. Die Jahreszahl 1516 auf dem 
Holzschnitt des Vorbildes weist darauf hin, dass die Haud- 
sehrift im 16. Jh. entstand. l)ic Bilder, zum Teil ganz frühe 
Holzschnitte, die vielfach in den Text der zugehörigen Bilder- 
gedichte geklebt sind, wurden immer in einem dafür frei- 
gelassenen und passenden Baum angebracht, woraus deutlich 
wird, dass sie älter sind als die beigefügte Niederschrift des 
Textes. Auch zeigen die Worte des Holzschnitts auf Bl. 2 b 
den Vers LAS MICH I FRID DV ALTS KAFAL metrisch 
richtig, während 2t verschlechternd schreibt altes. Bl. 34 
ist Ausschnitt aus einem gedruckten Blatt (Buch?), das das 
folgende Lied enthielt, dessen Anfangsverse noch unter dem 
Bilde stehn, aber überklebt sind. Blatt 38 — 41 sind gedruckt 
und einfach nach der aus ü bekannten Manier des Sammlers 
2t in diesen Band eingefügt. Grosse Partien sind auch aus 
Muruers Narrenbeschwörung abgeschrieben. Von den von 
Keller ausgehobenen Versen entsprechen Nummer 20 = 
N. B. e. 18 (V. 2019 f. uach Balkes Zählung) und c. 26 
(V. 2790 ff.) uud c. 26 Vorspruch (V. 2742 ff.) und c. 39 
(V. 4008 f.) ; Nummer 21 = N. B. c. 18 (V. 2015 ff.) ; Nummer 
30 (Bl. 42) = N. B. c. 95 {Der narren bycht). Vgl. jetzt auch 
Narrenbeschwöruug hrsg. v. Spanier (Neudrucke deutscher 
Litteraturwerke des 16. und 17. Jhs. Nr. 119 -124.) S. 310. 

II. Blatt 74 — 89 b . Dass die Hand dieselbe ist, 
die im Wolfenbütteier Kodex Blatt 274 ff. gesohriebeu hat, 
ist schon von Keller bemerkt. Möglicherweise war also die 
Partie ein Bruchstück einer und derselben Sammlung tü, 
vou der auch iu G etwas eingeklebt wurde. Das liier mit- 
geteilte Stück 125 ist nur Fragment, und 2t kounte es nicht 
ergänzen. Der Titel „das heiligkreuzspiel“ stammt aber von 
2t her, der iu seiner Altersschrift dem Schluss mit roter 
Tiute die Zeilen angefügt hat: 

Da hat das heylig kreutz fpil ain end 

Got der almcchtig vnB sein gnade fendt. 

III. C (nicht 25, wie man nach Keller Nachlese 332 

anuehmen müsste): Blatt 126 — 135 b . Inhalt: Stück 126 
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— 2t setzt auch hier hinzu: Hie hat find J origen fipil ain 
endt u. s. w. — und der Anfang von Stück 3!) , überklebt. 
Dieses Handschriftenfragment passt genau mit dem in G 
enthaltenen zusammen, sodass wir die Sammlung *(£ aus A 
und G rekonstruieren können. Dem Sammler 2l war offenbar 
anfangs, als er seine frühere Sammlung G anlegte, von *<C 
nur die zweite Hälfte zugelangt; später setzte er sich auch 
in Besitz der ersten. 

IY. 2t: Blatt 136 — 158 b unten, ln der Jugendhand- 
schrift, mit jener blassen Tinte, die auch in G begegnet. 
Stück 127. (Am Ende: Hie hat kunig Artus hoff ain endt 
(rot) vor Finis (schwarz) eingeklemmt — wohl wieder späterer 
Zusatz). — Blatt 159 ist unbeschrieben, rückwärts bemalt, 
vgl. Keller Nr. 332. 

V. £: Blatt 160 (bezw. 159)— 167 b : Stück 128. Am 
Schluss ist wieder von der Altershand von 2t hiuzugefügt 
(rot): Got vns fein gnade /endt. 

3. DIE BESTANDTEILE VON AG. 

Es zerlegen sich also, um zusammenzufasson, die erste 
Wolfenbüttler und die Augsburger Handschrift in eine Anzahl 
älterer Sammlungen und Einzelaufzeichnuugen, die ich hier 
zusammenstelle. 

1) Einzelhandschriften: 

iD. Stück 45. 46. 47. 49 in G. 

2b. Stück 63 2 in G. 

2t. Stück 40. 41. 42. 7. 43 in G, Stück 127 in A. 

2) Sammlungen: 

£. Stück 126 in A. Stück 39 in A und G verteilt. 

!t. Stück 53. 54. 56. 57 in G + Stück 125 (Frag- 
ment) in A. Stück 128 in A. 

2b. Ein oder mehrere Sammlungen in G. Stück 
1—37. | 50. 45. 51. 52. | 39. 55. | 58—59. 46. 60-64. 

3) Füllungen (und Sammlungen ?) von 2t in G. 
Stück 38. 39 (Anfang). I 44. 15. | Ergänzungen von 45. 46. 
47. 49. Stück 48. 
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Diu vou dem Schreiber 2t selbst nicdergeschriebeueu 
Dramen zeigen uns, dass er ein Schwabe war wie der Dichter 
Claus Spauu (der z. B . fraw : da 38521 f. auch : darnach 841s f. 
u. a. reimt). Allenthalben findet sich zwar nicht scharf aus- 
geprägter dialektischer Charakter in seinen Abschriften, aber 
doch- leichte Spur schwäbischer Mundart, besonders au für u, 
rh für /», die 2. und 8. Pers. Pluralis auf -ent. Ich führe 
an, was 2t hauptsächlich vou den andern Fastnachtspielhand- 
schriften scheidet, lediglich nach Kelter. 

Stück 7. 67i5 mecht; 68n an fachen ; 70is hund 8 PI.; 
714 gewin/chet. 

Stück 15. 1282 anbenteyrlich ; 1284 gegri/t ; 121)2» 

13114 pringent (3 PL), 13025 fchreyent (2 PI.) (131ie hau). 

Stück 38. 286-25 trauten (= träumen.) 

Stück 3!). (Nur der Anfang ist vou 2t geschrieben.) 
2885 hör ent (— C). 

Stück 40. 30923 tdfchen (für ta/chen W, tafelt MIv); 

31024 Ire me (Konj. für kam AV, kom AI); ebeuda hefte (het 
WMK); teile (iet WMK), 3117 gedächte (Konj. gedacht WMK); 
3118.9 wurde (ward WMK); 31120 ergibe. 

Stück 41. 3144 fchweigent (2 PL); 3149 feient (8 PL 
Konj.); 3 1 420 m&gent (3 PL Ivonj.); 315« fprechent (2 PL); 
31914 aubentetr; 31521 get (get M, get FKD); 3 1 523 halfen 
(1 helfen FKMD); 3174 findt (fein FKMD); 317s Das uacht- 
arbait heißt began (: flau für gigaun oder gigengaun : fchlaun, 
f Mannen der andern IIss. Ein Schwabe konnte ein -gann 
der Vorlage als -gan fassen); 317i2 geizig (-.zeitig.) 

Stück 42. 320) habent (2 PL), 320s horent (2 PL), 
32ÜI3.14 -ftan:gan, 3214.5 -ftan : gan. 321io Veranttwurt- 
tent (2 PL), 32324.25 fpirt : beriert , 324io paubfts, 327m 
fchittet, 328i redent (8 PL) 

Stück 43. 830« . 7 fechen : gef chechen, 330s aubenteu- 
rifchft, 330io begauben , 33124 ge/chmachs, 33 1 1 » ungefar 
(gegen 332i5 ungfer, 8883 ge fers), 33127 krotten (: nöten), 
3328 fill (—fiel), 332» riemen (=-üe-), 332is.u gf chechen: 
necken , 3322« anieutung, 33227 kam (— kaum), 33230 drucken 
(— trocken), 3339 allerdüefeft, 333i 1 laf (— louf) 333 15 am 
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rei/igo/ten , 33322 hunlin , 33324 krotten , 33332 wortlin, 334s 
r lernen, 334t5 zechent , 33425 J aberlich , 33625 ?e«ti. Ala Ver- 
fasser nennt sieh Folz. 

Stück 44. 33721, 339s _/?«/<, 33725 zechent , 33925.2f. 
riemen : verpliemen, 3412.3 sechen : verdrechen (!). 

Stück 45 Anfang. 3422 fihenzechen , 342s aubenteur- 
lich, 342i8 zechent, 343i2 dreizechenden , ßerzechent. (Von 3433 
ab sD: fünf zehent u. s. w.) — Schluss: 350 21 gfechen ( : 20 
verjchmehen ID), 35025 /chweini proten. 

Stück 46 Anfang. 3502 aubenteirlichs, 3503.4 lugin, 
35023 (ain) geme/chten d. i. gemästeten (och/en). — Schluss. 
3562« lugin. 

Stück 47 Anfang. 3592 aubenteyrlichs. 

Stück 48. 365s fullent (2 PL), 36520 . 366 «2 zechen, 

36525.26 ge/echen : ge/chechen , 366s möchtent (2 PL), 366io 
meinent (2 PL), 366is.io ge/chechen : zechen , 3674 merckent 
(2 PL), 367io trachenplüt. 

Stück 49. Anfang. SQStkuchin/peii. — Schluss. 37 1 in 
vindent (3 PL), 37 Iso paub/ts. 

Stück 127. N. 183is waugt, N. 1 84 1 merkent (2 PL), 
N. 1842 ge/chäch, N. 184 10 mechten, N. 184is berueffen , 
X. 184 24 tuondt (2 PL), N. 184so triften (—dritten.) Ich breche 
dabei absichtlich ab. 

Das Verzeichnis Hesse sich vermehren. Es fällt mir 
natürlich nicht ein zu behaupten, dass alles Angeführte 
schwäbisch und nur schwäbisch sei ; die Vorliebe für gewisse 
schwäbische Besonderheiten lässt sich nicht leugnen. % 
scheidet auch altes 110 als ü von u (Keller schreibt uo), daneben 
ue, meist aucli ai ( ay , ai) und ei, zieht auch wellen dem wollen 
— wollen der andern Handschriften vor, ebenso geren (gern). 
Zu Kellers Orthographie ist zu bemerken, dass die Hand- 
schrift viel häufiger y hat, wo Keller i, auch wohl ie setzt 
(z. B. fy). Doppelschreibungen von Konsonanten sind von 
Keller meist beseitigt worden ; also t für tt ( hintter , wartten, 
gartten), t oder d für dt ( ftundt , Jindt, wardt, endt, ver/taudt ), 
k für ck u. s. w. Neben eu, au steht in der Hs. auch ew, 
mr, auch uw und ä (/tan, keim — Kellers kaum). Von Ab- 


Digitized by Google 


14 


kiirzungen steht nur -f», (Ins Keller meist in -en, gelegentlich 
in « auflöst. 

Aber die Hss. die 2t seiner Sammlung einverleibte, 
zeigen zum Teil ganz andern Charakter. Die Schreiber 25 und 
5D darf man wohl nach Nürnberg setzen. Sie schrieben die iu 
Nürnberg übliche Sprache und die meisten ihrer Stücke sind 
nachweislich Nürubergisehen Ursprungs. Was die Ortho- 
graphie anlangt, die Keller sehr unglücklich normalisiert hat, 
so schreibt 2b fast nur «, sehr selten u (z. 11. gefugen 148:.), 
fast nur ei und ey (Keller ei), auch ej im Auslaut (zwej, frej, 
pej), nicht ai. Umlaut von « ist in der Kegel nicht bezeichnet, 
manchmal durch ü. Die Doppelschreibungen sind ähnlich 
wie bei 2t. Abkürzungen begegnen so gut wie gar nicht: 
d' = dicit. SD bezeichnet sowohl Umlaut als altes uo durch 
übergesetztes e (böfe, tcöllen, verübet, ruhen , güte, so auch 
euch), das aber meist nicht von zwei übergesetzten Punkten 
zu unterscheiden ist. 

C war ein Schwabe wie 2t. 

iE haben wir wohl in den österreichischen Alpenländern 
zu suchen. Sprachlich weisen die Stücke selbst, wie sieh 
zeigen wird in bairisch-österreichisches Gebiet. Ein Stück 
lässt sich in Steiermark, ein anderes iu Tyrol fixieren. Nichts 
> spricht dagegen, daRs auch der Schreiber tE in dieser Gegend 
zu Hause war. 
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Die in (C überlieferten Stücke, 53. 54. 5(5. 57. 125. 128, 4 
haben auch bei oberflächlicher Durchsicht als sprachliches 
Gemeinsames erkennbar, dass sie sämtlich in bairischer und' 1 
zwar nicht nürnbergischer Schreibung aufgezeichnet sind. 
Eigenheiten, die sich in allen Stücken gleiehmässig finden, 
sind u für unbetontes e z. B. (53) 417» tanzut, 41 822 nindart, 
447 h gefahan, 448ao leirat u. s. w. ; (54) 475is richtarin, 47527 
irolla/t, ebda, fchonan ; (56) 493a a wanna ; (57) häufiger: die- 
narin, zaubrarin, 49728 fnttar ; (125) 87 10 kay/drin; (128) 

2 1 7 18 J etzat , 221 h f. horat : bethSrat, 227n dyenarin. Das 
ist im Bairischen (allerdings gelegentlich auch im Aleman- 
nischen) beliebt vgl. Weinhold Bair. Gr. § 8 (Al. Gr. § 10). 
Ferner Abfall und Zusatz des t: Beispiele bei den einzelnen 
Stücken, ßagen, f Magen im Reim für Jldn. Nur bei 
manchen Stücken findet sich die 2 Flur, auf -ent, eh für k. 
Das ist auf bairischem Sprachgebiet besonders tyrolisch. 1 * 
Auf das einmalige fchawmen (im Reim zu nainm) (128) 228is 
hat man nichts zu geben. 

Zur Orthographie sei bemerkt, dass der Umlaut durch 
übergeschriebenes e oder zwei schräge Punkte, die daraus 
entstanden sind, bezeichnet wird (so auch nu : eil bei Keller). 
Davon ist deutlich geschieden ü, üe, üe : plüemlein, gef liegen. 
Neben ei begegnet eg, neben i : y. Meist cw. Von Doppel- 


1 ' s'- jetzt auch Jelliuek ZtVIA. 38, so f. 


Digitized by Google 



— 16 — 

konsonanz ist nur ganz spärlich Gebrauch gemacht (rftefft, 
dörpper, vilcz , herezog u. a.) Von Abkürzungen begegnet 
fast nur vü — rnd, n = -en, v = ver-. 


Stück 53. 

(Dhs grosse Neidhartspiel.) 

Nach Österreich wird mau von vornherein geneigt, sein, 
ein Neidhartspiel zu verlegen. Ob wirklich an Nieder- 
österreich, etwa die Tulner Gegend oder Wien zu denken 
ist, lässt sieh nicht ausmachen. Struombühl und Kaiserthal 
(425 fi) vermag ich nicht festzulegen. Der Wortschatz dient 
nur zur Bestätigung österreichischer Heimat, kuchenknaur 
396 i 3 ist durch 8. Ilelblings erkniiren für Österreich wahr- 
scheinlich gemacht, oede ( reden sin 397»), ein Lieblingswort 
Neidharts (Haupt zu Neidh. 90n), ist in Österreich beliebt 
(z. B. Ottokar 43033 oede goueh ), dörper 40026, 4013«, gät- 
linge 4032 durch Neidhart eingegebeu, gämlich 40fU auch in 
Österreich gebräuchlich vgl. Ottokar 4 2976 das Substantivum 
gemliche ‘Spass’, das Adjektiv glanz 408 io ebenfalls aus Ottokar 
(94232) zu belegen, lofen 40822 noch heute dem österreichischen 
Dialekt eigen (vgl. auch Ott. 25515, 34893, 57 354, 67 912). Die 
Präteritalform hiet steht 4062«, 43629. Vergleiche ferner 
falzmen 89629. /arg 39629. Damit entruochen mir nit 4139», 
nun mueßen mir 420s. Imperativ Pis 41921. 

Charakteristisch sind die Keime. 

Sie scheiden im allgemeinen ei und ai. Ja es reimen 
noch t, ie und ei, nämlich 

394 -, f. Miige gehoben als frulichen fin 

Ais die lieb und zarte fraue m <• i n. 

395 10 f. So wellen wir gen frölichen 
Die lpilleut heißen pfeifen. 

416 3 , f. endieich : ficli 

431 f. diemütigklich : pcicht 

44s M f. Eckereich der leimt 

Auch ist Fridrnuna geziorot. 

Ich halte doch namentlich die erste Stelle für sehr be- 
merkenswert, obgleich die Reime, wie ich sofort hinzufüge, 
gewisse ganz bestimmte Ungenauigkeiten, aber mehr in Be- 
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zug auf die Konsonanten zeigen. Daneben stehen zwei Fälle, 
in denen doch ei und ai gebunden sind. (Ein dritter 413a f. 
Schalmeien : raien gehört nur scheinbar 1 hierher) : 

4t)8s< f. So heiß ich der Hebenitreit 
Ynd pin auch also verhait. 

44ftl 4 f. Er (der Wein) ist faiger vnd vnruin. 

Den hat mein lierr in dem vaffe fein. 

Es ist vielleicht ein Zufall, dass die beiden ersten Verse 
in uusern Fastuachtspielen noch einmal und zwar ganz rein 
gebunden erscheinen, nämlich 39831 in Stück 21 (dem kleinen 
Neidhartspiel) 19634 f. : 

Hort, fo heiß ich der Hebenilreit. 

Neithart, wer dich, wann es iit zeit.* 

Die ganze Partie 449s-i:> aber begegnet auch (56) 
4 8 4 20-27, wo die letzten beiden Verse lauten : 

Er iit läger vnd vnrain. 

Den bat mein herr vor der helle gemain. 

Man mag diese Thatsache irgendwie verwerten oder 
nicht, jedenfalls kommen in dem sehr langen Stück zwei so 
zweifelhafte Fälle nicht in Betracht. Und ich finde für die 
sonst höchst sorgsame Scheidung von ei und ai und die 
Bindung von ei mit l, ie keine einfachere Erklärung, als dass 
dem Dichter l als der korrekte Vokal galt, er i in Sprache 
und Schrift bevorzugte, aber doch durch seinen Dialekt ge- 
legentlich verleitet wurde, dafür ei zu gebrauchen. Es sei 
gestattet, eine scheinbar fernliegende Beobachtung einzu- 
schieben. 

In Vintlers „Blume der Tugend“ finde ich in 100t) 
Versen, die ich beliebig herausgreife, also V. 4274—5275 
nach Zingerles Text, 91 Reimpare mit ei oder ai, nämlich 
40 Mal ei : ei, 42 Mal ai : ai und ausserdem die folgenden 
Fälle: 

4550 f. /ich: reich. 

4624 f. J ich : göteleich. 

1 5 r gl. jetzt Wrede ZfdA. 39, 257 ff.: Die Entstellung der nhd. 
Diphthonge. 

’ Aber (62) 550 ss f. : Nu wer dich wundrer! Es ist zeit. 

Dir wirt der Itrick ielbs um geleit. 
qf. lxxvii. 2 
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4700 f. im: /ein. 

4740 f. /ein: hin. 

4805 f. im : /ein. 

4056 f. froleich : mich. 

4074 f. chai/erin : /teilt. 

5010 f. was chans (je/chaden ? ich lueg darein : mein 
man der wirf /ein nimmer inn. 

4274 f. / ein : hin. 

Dagegen nur 4050 f. /ein : rain (lies vein ? P), also etwas 
über 1 °/o. Dazu halte mau ferner Bindungen wie 4290 f. 
Phili/teim (den Philistern) : /ein, 4300 f. Phili/tim : im. Es 
scheint mir daraus mit Sicherheit hervorzugehen, dass Hans II 
Yintler — deun dieser wird doch wohl der Dichter sein 
(Zingerle 8. XIV seiner Ausgabe gegen ZfdA. X 25 f.') — 
nocli i schrieb und sprach. Haus Yintler starb 1419. Die 
Handschriften haben durchweg ei. Die ältesten gehören nach 
Ziugerle der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts an. Nun 
sprach mau aber bekanntlich im bairischen Gebiete vielleicht 
schon im 12. Jh. hie und da, sicher aber Ende des 13. .Ihs. 
überall bis auf die Alemannien unmittelbar angrenzenden 
Gebiete ei (vgl. Weinhold Bair. Gr. § 78); auch in Tyrol, 
wie eine Urkunde des Grafen Meinhart 1283 (Meichelbeek II 
No. 179) wohl beweist. Auch haben die Handschriften aus 
dem Ende des 13. und dem 14. Jh. meistens ei, seltner i. 
Die Dichter beginnen in der zweiten Hälfte des 13. Jhs. 
altes ei und i zu reimen; es fragt sich, wie das im Einzelfalle 
zu beurteilen ist. Jedenfalls werden Dichter wie Yintler in 
ihren Originalaufzeichnungen nicht, wenn sie i sprachen, dem 
modernen Sprach- und Schreibgebrauch zu Liebe ei ge- 
schrieben haben; das wäre ein in der Geschichte der Ortho- 
graphie unerhörter Fall. Mit andern Worten: es gab auch noch 
um die Wende des 14./15. Jhs. eine traditionelle mittelhoch- 


* Allerdings macht Loitzmann in der Rezension von Vetters 
Sammlung ‘Lehrhafte Littcratur des 14. u. 15. Jhs.’ (Litteraturbl. f. 
germ. u. rom. Phil. 1889 8p. 405 f.) dem Herausgeber zum Vorwurf, 
dass er Hans Vintler für den Verfasser des P. d. t. halte; nber ohne 
seinerseits für Konrad Gründe zu bringen. 
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deutsche Schrift- oder wenigstens Pichterspraehe, die von den 
Abschreibern in der Regel einfach in die moderne Prosa- 
sprache, die dialektisch gefärbte Sprache der Urkunden, um- 
gesetzt wurde. In dieser vornehmeren Dichtersprache war 
auch Stück 53 verfasst, in dem der Dialekt, gelegentlich 
durchbricht. Zu derselben Auffassung ist für Ottokars Reim- 
chronik neuerdings Seemüller gelangt (Mon. Germ. hist. 
Deutsche Chroniken V, 1. Einleitung S. CXII f.)'. (Schrieb t£ 
oder schon seine Yoidage *tE i in ei um, so lässt sich ver- 
muten, dass gelegentlich auch Fehler unterliefen vgl. 394 le f. : 
Der lol von ir haben den Ion, 

Das er ti (Hs. fei) das ganze jar 
Hofier[n| mit der jungfrnun fohar. 

Ebenso 438 zr. /ei für fi (fie). Ygl. dazu Erlauer Spiele hsg. 
v. Kummer S. XYIII. XXIII.) 

Zu diesem Schluss auf die Sprache des Originals stimmt 
mhd. in (ä) im Reim: 44 !) 20 f. künden : freunden. Auch wird 
wirklich friunt , friundin (402io, 40324, 455si) geschrieben, 
eine ja allerdings länger als in andern Wörtern festgehalten 
Schreibung. Auch Innen 404is. Mit tuir 42122 mag es eine 
andere Bewandtnis haben. Ebenso darf man wohl kaum 
gepult 406a (was die gepütt das Ihuon ich ) heranziehen. Nicht 
widerspricht 421 1 f. gau : neu ; denn was heisst: 

Mein vetter Englmair ilt l'o neu, 

Das er der red von euch nit leidt — ? 

Gemeint ist offenbar das seltene nou ( nouwe , „sorgfältig, 
genau“), vielleicht nou : güit (vgl. Vridanc 122n in a : niemant 
al/o genöuwe / cltirt , /o da ein gehör ein herre wirt). Das 
Wort ist allerdings nur mitteldeutsch belegt: „Im korrekten 
Mhd. findet es sich noch nicht, doch vgl. nauigo Graff II 1053“ 
(Zarncke Mhd. Wb. II, 1, 418 b ). Das Pronomen heisst eu 
oder euch (I). pl.) ; im Femininum ist -u und -eu geschrieben, 
für letzteres ein paar Mal fehlerhaft -en. 

1 Meine Ausfahrungen sind im Wesentlichen vor Erscheinen der 
Seemüllersohen Einleitung niedergeschrieben, nachträglich nur leise 
verändert unter Benützung dessen was ich mir aus Seemüllers Einleitung 
aneignen konnte. loh kann mich nur freuen in vielen Punkten mit 
Seemüller zuanmmenzu treffen. 

2 * 
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Nicht so scharf ist au von ou (< ff) getrennt. Es begegnet 
fr au : pan (hi'cwe) 43524 f. — das könnte noch altbairisches 
pouwen sein (Weinhold Bair. Gr. § 99) — , auen : paaren 
4217 f., gaumen : pf raumen 421 isf., erlaubt : Madenhaut 
(schwerlich in Madenhaubt zu verbessern) 4217 f. und häufiger 
auch : rauch ( rück ) z. B. 40327 f. 32724 f. u. ö. Dazu ver- 
gleiche man was Seemüller über die Bindung u : ou bei Ottokar 
bemerkt (S. CX11) und bei Vintler aus dem vorhergewählten 
Abschnitt 4332 f. lauf : hinauf , 4774 f. auf -.lauf. Ein Blick 
in Weinholds Bairische Grammatik (§ 100) lehrt, wie häufig 
die bairischen Reime von ü und ou namentlich vor m, b , /, 
schon frühe sind. Die Erklärung liegt, denke ich, darin, dass 
mhd. u und ou, wie ja auch die Schreibung andeutet, allent- 
halben oder wenigstens auf einem grossen Teil des Gebiets zu- 
sammengefallen waren (z. B. niederösterreichisch vgl. W. Nagl, 
Da Roanad, Eine Übertragung des deutschen Tierepos in den 
niederösterreichischeu Dialekt. T. Teil. Grammatische Ana- 
lyse d. n.-ö. Dial. S. 455 § 67), während i und ei bis auf den 
heutigen Tag geschieden blieben. Vor Labialen entwickelte 
sich bekanntlich f5, ou noch gemeinschaftlich weiter. Den 
Dichtern, die der alten Tradition folgend eine (scheinbar ale- 
mannische) Dichtersprache verwendeten, bot bei ei und ai ihr 
Dialekt eine bequeme Handhabe für die strenge Zurück- 
führung auf den älteren Standpunkt, nicht so bei ou (= v) 
und au (— ou). Daher das allgemein verbreitete bairische 
foufeti neben fvfen, das aus dialektischem */üfen gemacht sein 
wird nach Massgabe von *läfen = loufen. In den Erlauer Spielen 
begegnet einmal trouriqen mit ou neben sonstigem au, wie 
Kummer richtig bemerkt (Erlauer Spiele S. XXVII), dar- 
tliuend, dass so in der Vorlage stand, die aber sonst, wie 
kaum zweifelhaft sein kann, wenigstens i schrieb. Man neigte 
natürlich hier im Zweifclfalle zu dem neuen Diphthongen ; 
daher ist es nicht besonders auffällig, dass umgekehrte Ab- 
irrungen kaum aufzufinden sind. Doch wird zu ihnen doch 
wohl das durch Reimzwang veranlasste tu = tou bei S. lielb- 
ling 12r>o gehören. 

Vielleicht lässt sich auch Folgendes heranziehen. See- 
müller spricht in seiner Einleitung zu Ottokars Reimchronik 
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(Monuin. Germ. hist. Deutsche Chroniken V, 1) S. (.'XII von 
der Verwandlung des alten ou in ne im Dialekt Ottokars) 
der urlcebe(n ) , erlcebe(n), gelcebe mit <jcebe{n) , der Kon- 
junktirform, reimt, ferner gcemen (für goumen ) : kamen, gönne 
(goume) : Jchrancpceme (- boume ). Die Hss. schreibeil jenes 
(V für ou, gewöhnlich ä, 8, e. Die umgekehrte Verwandlung 
von ce in au findet sich scheinbar in uuserm Stück, wo einer 
der Bauern Schnabelrauß heisst (im Reim zu laus 079,24 u. ö.). 
Das ist natürlich snabel-rat^e. Es liegt offenbar derselbe Laut- 
prozess vor wie bei Ottokar, aber umgekehrte Schreibung. 
Nur kompliziert sich hier der Vorgang. Au einen Übergang 
von oti in ee, der bisher in österreichischen Dialekten meines 
Wissens nicht nachgewiesen ist, vermag ich nicht zu glaubeu. 
Vor der Hand ist mir, obgleich Seemüller eine Warnungs- 
tafel aufgestellt hat, am Wahrscheinlichsten, dass Ottokar 
mhd. m und mild, ou wenigstens vor Labial schon als a sprach 
und aus einem il seines Dialektes den schriftsprachlichen Laut, 
— wie der Augenschein lehrt, nicht immer richtig — rekou- 
struirte. Mit den Reimen geeft : koft (= gekauft) 87654 und 
urlceb : sieb 28 211 weiss ich mich allerdings nicht in ent- 
scheidender Weise abzufinden. Doch vergleiche Sterzinger 
Spiele VI 65 f. (— XXIV 146 f.) Sy kinder, weder maim , ich 
wolt enckh affen, Das ir die falben uit weit kaff enn? Für unser 
Stück lässt sich jedenfalls mit einem Übergang von ou in ce nicht 
rechnen; denn das Reimwort laus enhält nicht ou soudern altes ii. 
Wie man sich auch drehen und wenden mag, so erhält man 
einen unreinen Reim. Man kommt am Glättesten durch die 
Schwierigkeiten, wenn man annimmt, dass der Dichter ein 
dialektisches Schitabelrdß auf den vermeinten schriftdeutschen 
(mhd.) Standpunkt zurückschraubte, dialektisches laus aber 
beibehielt. Dass te den Laut d hatte, beweist vielleicht auch 
die Schreibung Gäbein ( Gawein ) 405 ss. Derselbe Bauer — 
oder ist es doch ein anderer? — heisst übrigens auch 
Schnabelranch (: auch). Engelmair für Engel mär in unserm 
Stück kommt nach Ausweis der Reime lediglich auf Rechnung 
der Handschrift. Auf ganz grobe dialektische Aussprache schon 
des Dichters deutet aber der Reim berait : spat 455 m f., wo 
wohl nicht mhd. ei mit mhd. ä, sondern mit mhd w. gebunden 
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int. Doch reimt mini, as und tf 416o trat : mt, was kein 
dialektisch genauer Reim ist. a : o begegent einmal herzoy : 
lag 394,27 f., auch kein genauer Reim, aber doch in bair.- 
österr. Dichtungen schon des 13. Jhs. gang und gäbe. Über- 
haupt wird bei Betrachtung der spätmhd. Texte das Be- 
merkenswerteste sein, was die Dichter au dialektischen Reimen 
meiden. Nach den später so beliebten, namentlich auch bei 
den Nürnbergetn verwandten Reimen mit tan (tön, gebunden 
etwa mit län, tun) sucht man vergeblich. Ottokar hat bereits 
tan, und er nach Weinhold (B. Gr. §301) zuerst, ln unsrem 
Stück heisst es noch thün. Man darf es deshalb freilich nicht 
gleich vor Ottokar setzen ; aber beachtenswert ist es doch. 

Dialektische und unreine Reime: 

1. m : n (vgl. Kummer, Erlauer Spiele S. XX, Seemüller 
Ottokar S. CXIV). 

wune/am : han 41132 f. 
ha im : allain 396 24 f. 

2. Differenz eines auslautenden n (vgl. Kummer, Sec- 
müller aaO.). 

ern : herr\ e] 456 23 f. 
meren : here 446 io f. 
helle : gef eilen 4423« f. 
zer/nitten : mitte 441 1 f. 
tritten : fitte 446 8 f. 
du : thün 431 12 f. 
thün : zu (1. zu) 413 is f. 
klee : ften 4 1 8 is f. 
neu : gereuen 456 13 f. 
fein : pei 465 20 f. 
vil : fpiln 430 67 f. 
beginnen : minne 40524 f. 

3. Differenz eines auslauteiulen t (vgl. Kummer a. a. O. 
S. XX). 

tanzt : rofenkranz 395 S2f. viel : pehielt 42027 t. 
ich’./pricht 406 2 f. diemiltigklich : peicht 431 1 « f . 


bej innen-, minne 405 35 f. 
Zeißmaur : paaren 465 is f. 
abe : haben 412 35 f. 
jungen (1. junef) : vor/ prange (I. 

vorfprunc? 420 17 f.) 
fitten : mitte 451 21 f. 
herzoginne : gewinnen : ' 422 34 f. 
huf fitten : vort ritte 395 2:1 f. 
peffer : leftern 423 1 4 f. 
drei : prein 396 c f. 
fehaiden : laide 426 3 f. 
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gewiß : i/t 462 23 t'. 
wol :/old 46227 f. 

4. Differenz 
Kummer a. a. 0. XXI). 
(Suemiiller a. a. 0.). 
erlaubt : Madenhaut 402 2 f. 
tat : habt ( hät ?) 467 2 f. 4502 f. 
ewpfacht (empfdt?) : lat 39431 
allzeit : leicht („leiht“) 465 io f. 
Peruhart : fchad 432 tof. 
j Seithart : tat 459 26 f. 
rat : gelert (1. gelart) 434 9 f. 
fratin : pauren 436 1 f. 
wor[de\n : torn 4387 f. 
finden : innen 410s3 f. 


ungemach : gedacht : prackt 
4583 ff. 

eines inlautenden Konsonanten (vgl. 
Unser Spiel ist ungenauer als Ottokar 


verderbt : gefert 426 29 f. 
habt (hat?) : tat 42520 f. 

/tat : habt (hat?) 4625 t’. 
geweihei (-cht?) : peiclit 43028 f. 
zuckten : /tuchen? 4664 t'. 
paun : pauren 436 i f. 
auen : pattem 42 1 7 f. 
mör\de\n : erzürn[en | 443 1 9 f. 
ßalle : kalbe? 436 21 f. 


5. Verschiedene Medien (Kummer a. a. O. XXI. Unser 
Spiel ist ungenauer als Ottokar). 


peleiten : vermeiden 42021 f. 
v egen : geben 427 8 f. 
ande : lange 458 si f. (vgl. 

Kummer S. XXI) 

/teig : neid 44223 f. 

6. Verschiedenes. 

a) herzog : tag 394 27 f. 
giirtl : pörtl 396 s f. 
hold : ver/chuld? 429 12 f. 
filz : gehülz 428 4 f. 
halten :/chflten 456 11 f. 
/title : alle 460 11 f. 
re/che (doch wohl ri/che : 

f ri/che 457 28 f. 
tnuemen : kotnen (1. kamen 
und so natürlich überall, 

b) ( Wegenprant : al/ampt 403 
geben : gehen 4259 f. 
gelihen : verzigen 461 12 f. 
Ackertrapp : Maulaff 445s- f. 


treiben : leiden 453 1 f. 
ab : tag 439 31 f. 

/ chweigen : treiben 454 3 f. 
Milch fridel : Hellrigel 445 31 f. 


wie auch der Reim zu 
f rummen zeigt) 426 n f. 
ge/ig : krieg 399 4 f. 
trat : rat 416 s f. 
mör[de\n : erzürn\ en\ 443 1 » f. 
berait : /pat 455 h f. 
meingen : pringen 44138 f. 
allen : willen 46024 f. 
ligen : kriegen 429 26 f. 
/chatten : freuen 464 25 f. 

f-) 

volgen : ungemolchen (lg?) 

437 22 f. 

frolichen : pfeifen 395 26 f. 
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dient : /liegen 400 u f. pe.f/er : le/tern 424 h f. 

li/t\e\ : erwi/ch\e\t 460 1 7 f. bewant : kragen 't 444* f. 

ceioln : Ion 494 15 f. 
c) Swerlfeger : legen 420 38 f. 

(Eine Reihe falscher Reime sind deutlich erst durch die 
Überlieferung hineingebracht 4902« nicht (st. nil) : gedieht: 
499 18 Milchfrid[el] : mit; 499 22 f. Engelmar (so überall statt 
-mair) : fchar ; 499 1 4 f. kund (st. bekant) : muttd; 418:n nicht 
(st. nit) : gefchicht ; 44426 f. ge/endt (st. ge/andt) : convent ; 
447 10 f. fehl An : vän (st. vahen); 448 s nicht (st. nil) : pöstciclit-, 
449 1 f. ge/prachen (st. ge/prochen) : praclien ; 440 27 f. gewun- 
den : ge /müden ; 440 12 machen : ge/chwachen (st. ge/ehtcechen ); 
440 14 f. ge fün (st. gefaben ) : getan ; 39633 f. = 448 12 f. lies: 

Si treten i n hin üf (len zehen, 

Daz li nit üf den verfon gen — ? 

450e f. gericht : nicht (st. nit) ; 4449 f. nicht (nit) : geticht ; 
457 26 gewe/en (st. gefen) : genefen. 42424 vielleicht: 

Durch <!iii getriuwe ritterfcliaft 

Vnd durch den dieutt, daran ( ?) du ilall. 

Auch 4569 f. wird verdorben sein. (Anderes ist bereits oben 
verbessert.) 

Auch die Yerstechuik steht der guten mittelhoch- 
deutschen noch relativ nahe. Ganze Stellen lesen sich glatt ; 
an andern freilich hat man bessernd einzugreifen, doch hiesse 
es das ganze Spiel neu herausgeben, wollte ich das hier 
exemplifizieren. Goedeke (Grundriss I 2 326) scheint an ge- 
legentliche Interpolationen zu denken: ich finde dafür aber 
keinen Anhalt. Bloss metrische Kriterien verfangen nicht. 
Auch dass es zum grossen Teil die Reden der Bauern sind, 
in denen sich überladene Verse finden, hat nichts Befremd- 
liches und braucht nicht dem Original zur Last gelegt zu 
werden. Ein Abschreiber, der nicht rein mechauisch verfuhr, 
musste sich hier am meisten in seinem Element und ver- 
sucht fühlen, gelegentlich ein kräftig Wörtlein einzuspielen, 
eine Wendung zu modernisieren. Für einen besonders 
charakteristischen Fall des Zusetzeus halte ich die standes- 
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gemässe Anrede gnädiger herr für her re oder nichts der 
Vorlage. (Vgl. dazu Kummer, Erlauer Spiele S. XXIV). 

Einhellige Reime (Typus: 4 ~) begegnen neben zwei- 
hebigen (3 *). Schon der König Laurin zeigt diesen Wechsel, 
obwohl 3 * überwiegt. Aber - x ist doch schon mit - x 
gebunden, wenn auch nicht häutig, z. B. 398 is f. : 

Wolt ir nit verzagen, 

So wolt ich» mit euch wagen. 

Es ist auch eine andre Atmosphäre als in den andern 
Spielen, in der wir uns bewegen. Fürsten, Grafen, Herren, 
Ritter und Ritterskind sind als Zuschauer gedacht, Kaufleute 
nur bedingt zugelassen : 

Auch kaufleut die mit hübefchheit 
Sich zieren kiinen in höhe kleid 
Und darnach können wol gepürn. 

Es ist also ein höfisches Spiel. Auch die Terminologie des 
Minnesangs ist noch in vollem Schwange, nicht etwa lediglich 
zur Persifflierung verwertet, sondern ganz naiv angeweudet. 
Der Einschreier ist der pote der schönsten Frau. Gott hat 
in aller kristenheit keine schönere geschaffen , heisst es mit 
bekannter Übertreibung; bei den Bürgerlichen genügt, dass 
die Geliebte die Schönste ist von Beiern um in Franken 
oder ähnliches. Dass man in ihrer Schar manche schöne 
Frau findet, heisst ganz stilgerecht: man finde in anig röten 
mund (39427.3i). 

Waz mag dann pell'er gefin, 

Wan da mund lacht gen mümlelin? 

heisst es. minne wird noch ohne Bedenken verwendet, was 
im Lauf des 15. Jhs. bedenklich, im 16. Jh. beinahe unmög- 
lich wurde (vgl. Haupt zu Engelhard 977 f. Milchsack, Bei- 
träge V 288 f., Euling, lOOPriameln 18, Kaufringers Gedichte 
S, II). Der Ritter pflegt der Minne mit dien/t und mit he- 
/ cheidenheit (404 ie) ; wenn er sich einen pulen wählt — 
dieser moderne Ausdruck ist doch schon durchgedrungen — 
so geschieht es unter dem Beding, dass 

doch ir er wier wol bewart (404,,). 
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Er wirbt auf (jäten w&n (405 is). Sie tröstet /einen fenmlen 
müt (405 3i ). Darf er in ihrem Bett 

Gar tnugentlichfenl erwärmen 

Vnd umbefan mit [lei pliclten } armen (405 10 f.), 

so will er tragen höhen mtlt 405 1 ». Die Geliebte ist 


oder: 


aller cren und tugend ein vaz (405 3 t 

aller tugend glas, 
ein krön, ein plftin, ein ndnmas 
juiik traulicher zuoht und gut 
und an Aren hochgemut (406 ,3 ff. J. 


Nichts ist au ihr vergessen; alles stellt nach Wunsch (vgl. 
Scherer, Deutsche Studien II 39 ff.; Lehfcld, Beiträge II 
371 ff.; Gottschau, Beitr. VII 381,384). Ihre Güte bezwingt 
sein Gemüt (407 3 ). Folglich soll sie ihre hilfe fcliein tün 
407 s (vgl. Meyers Sammlungen ZfdA. XXIX, 158). 

Auch für die Schilderung des Frühlings (4102off.) wird 
die Terminologie des Minnesangs ausgenutzt (vgl. Meyer 
ZfdA. XXIX, 193 ff.). An Neidhart von lteuenthal selbst 
erinnert verhältnismässig wenig, an die in jeder Beziehung 
jüngere Gestalt der Legende im Neidhart Fuchs fast gar 
nichts. 


Vgl. 41413 f. Waffen mir heut und immer mer, 
WAfen miner grözen er .... 

mit Neidh. Fuchs, Bobertag S. 146 

Waffen vber mich tummen, 

Iprach Neitharl, duz ich wer tod . . . 

414 29 Der au mir duz lullur hat guläu 


Neidh. Fuchs, Bobertag S. 157 

lins lafler das er hat getan. 

413 36 Ach Neitliart, waz lulltu getan? 

Neidh. Fuchs, Bobertag S. 156 

her Jfeithart, was hapt ir getan? 

Zu dem Minnegruss 409 4 ff. vgl. Uhland Schriften 111, 
243 ff. Beachtenswert ist die Ähnlichkeit mit der zweiten 
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Strophe von Hans Sachsens „Buhlscheidliod“ (Dichtungen 
hrsg. von Uoedeke u. Tittmann I, 2 4). Ygl. : 


N o i d h ii r t s p i e 1. 

4<W 10 Gut grüez [euchj iur 
spilemlt? öuglin klar 
Durbi iur wenglin wolgefar 


16 Out grüez iurn rubinroten 
mund 


H a n h 8 u c h ». 

-1 Ocscgent (eint dein euglein 
klar 

Vndaudi deinkelon weitie! 
Oesegen dir gut 
auch deinen rosenfarben 
munt 


20 Out grüez iuwer gelbcz har 
Duz ilt gefchickt nach 
wunfcho gar 
Out grüez iur lielslin lier- 
minwiz 

Daz gut gefohuof mit 
ganzem fltz. 


und auch dein gelb ge- 
fluchten har, 


dein brüitloin ziert mit 
• fleitte! 


Dass Hans Sachs, der bekanntlich im Alter selbst ein Neid- 
hartspiel dichtete, unser Stück in der Jugend aufgeführt sah, 
hat nichts Unwahrscheinliches. 

4317 ist offenbar eine Reminiszenz an Berthold von 
Regeusburg. Die Teufolspredigt (433 so ff.), mit ihrem Zu- 
geständnis (439 83 f.) : 

Die bürauhnft h6ch iliget 
Vnd ritteraehaft nider fiRet, 

gemahnt an die Satiren auf den Kleiderluxus der Bauern 
seit Meier Helmbrecht und Verwandten. Überhaupt reiht 
sich das Stück in die Dichtungen ein, die mit den ritterlichen 
Kreisen sympathisieren und Partei ergreifen gegen die Bauern, 
ohne die Tendenzen des Biirgerstaudes zu vertreten. Die 
Teufel seihst, geschickt verwertet, sind offenbar notwendiges 
Requisit von andern Dramen übernommen. Dass 4493-15 = 
(56) 484 20-27 ist, ist schon erwähnt. Über die Priorität lässt 
sich nichts anmerken. Vielleicht entlehnten beiden Stücke 
aus einem dritten. Der Knecht, der im Ton der Anpreisung 
den Wein seines Herren schmäht, erinnert an Rubin, den 
possenhaften Knecht des Salbenkrämers im geistlichen Drama. 

Für die Entwicklung der Neidhartsage ist unser Stück 
von R. M. Meyer ZfdA. XXXI 64 ff. nicht beachtet worden, 
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447 zu Kiind er die litt, die der Jux kan, Er mag uns 
nimer entgan ist vielleicht für die Entstehung des Neidhart 
Fuchs nicht ganz unwesentlich *. 


1 Lior liält Stück *21 für älter (Ötud. zur Gesoh. d. Nürnberger 
Kustnachtssp. I, 53 Anni. 1). Daran ist schon des Inhalts wegen schwer 
zu glauben. Dass Kngelmaicr hier gleich auf Stelzen auftritt (1 9.! s , It.) 
zeigt, dass „Kngelmaicr auf den Stelzen“ bereits eine typische Figur 
geworden ist. Die Geschichte von der Salbe, auf die 196 s ff. anspielt, 
erzählt das Volksbuch auch (XIV, V. 1452 ff. = Bobertag, Narrenbuch 
S. 209 ff.), nber gänzlich abweichend. Über Reime und lokale Be- 
ziehungen s. u. Her Stil erinnert allerdings auch noch au die geistlichen 
Spiele. So treten die Ritter auf in der dort üblichen Weise (vgl. Wirth, 
Oster- u. Passionssp. 153 ff.). So erscheint der Teufel und freut sich der 
erschlagenen Bauern. Her Bauer klagt über den erschlagenen Bruder wie 
die GrabeswSchter bei der Auferstehung: Wafenjo end imer wafen ! Wie 
lian ich heul fo lamj rerfchlafen l (197 10 ff.) vgl. Wirth 107 ff., wozu 
ich anmerkc, dass in der ältesten mir bekannten Stelle der Formel 
Erec 4037: / 'tilte fchrei er 'träfen! Wir haben wie cerfläfen. IV ol ttf 
mlne gefeiten; Die mir helfen wellen!' — auch die letzten beiden Verse 
auffällig an eine Formel der geistlichen Spiele anklingen. Vgl. auch 
Kudrun 1360 Ludwigen wahterre kreftictiehen rief: ' Wol (tf ir flohen 
recken! träfen, hrrrr, wäfen! Ir küene ron Ormanie, ja warne ich ir 
ze lange habet gesltifen’. Auch der Arzt begegnet wie in den geistlichen 
Spielen (197 n ff.). Mit dem Namen Laurein weist das Stück doch wohl zu- 
gleich auf Bekanntschaft mit der Heldensage und auf tvrolische 
Tradition. Die Verse 1 95 2S f . begegnen im König Laurin als stehende 
Formel : 73 f. Der müefte mir läzen /irtbriu pfanl, Den zefieen fuoz, die 
linke haut vgl. 261 f. 379 f. 401 f. : vgl. ferner im Sterzinger Spiel vom 
König Vayel (XI) 657 f. : l>cr tnues durch im willen taffen ain pfanl 
Den rechten fues vnd die linckke haut, Spiegel v. Hermann v. Sachsen- 
heim Häng Laurin der eil clain kund nit fo fließet gruejfen, Do er ron 
lienden vnd fließen Dem Berner iefch ein pfant, Dielleiben end meifler 
Hiltbrant Xu Tiro! in den rtfen. (Martins EinL 8. 31). Auf die Formel 
196 j, f. ist schon oben im Text hingedeutet. 153 u f. begegnet auch 
im Sterzinger Neidhartszenar Q XXVI S. 244. 194 5 f. ebenda S. 246 

u. ö. 
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Stück 54. 

(Vom Tana wäschel.) 

Die Heime tragen ausgesprochen bairisch-österreichischen 
Charakter. 

469 21 f. fchanr : ungeheur (vgl. W. llelmbr. 1783 f. 
ungehür : gebür, Paraval G., Weinhold, Mhd. Gr. § 186); 
472 1 f. fpeiben : pleiben (Weinhold, Bair. Gr. § 125); 472sf. 
innen -.fingen (Weinhold, Bair. Gr. § 170); 472 lof. klnfter : 
lafter , 47226 f. man : thuon (Inf.), 47 3 27 f. lan : thuon (Inf.), 
473 32 f. man : enthuun (1 Ps.). Der älteste Beleg für than 
(thori) wäre nach Weinhold Ottok. c. 739. Vgl. zu Stück 53. 
476 is fod : hat; 471 2 sf. geporn : orden; 4 7 4 26 1'. worden : 
verlort» (vgl. Ottok. c. 314). 472 m f, here (1. her?) : perge 

( perg ?), 471s Mereberg : geverd, 474 13 f. fugen : haben , 
476 io f. Jan : front , 47527 fchonen : frommen. 

Es wird fargen geschrieben (475 io), chüche (472 is), 
chatn (472s), chumpt (476is), richtend (469a), friftend (47Ö2i) 

* scheinen nach Tyrol oder wenigstens den Alpengegendeu zu 
weisen. Es begegnet noch baidu (4697), liebn (472s); zwar 
worheit (4742s), aber dnrchgehends auch an, want. Tana- 
wäfchel, ftäfchel (472 16 ) sind nach bairischer Art diminuiert; 
daneben klöfterlein ( 471is). fall {füll) und folt gehen durch- 
einander. 

ei und ai werden nicht gebunden, vgl. aber au und ou: 
472 18 f. panch (büch): rauch (-on-), 471 uf. pauen (-« iw-): 
frauen (-ouw-). Einmal begegnet (475 iaf.) richtarin : mein. 
Darf inan daraufhin t für ei ciuführenP Das scheint doch 
unsicher. Da die rätselhafte Krankheit 1 ins Jahr 1414 ge-^ 
setzt wird, so ist das Stück vielleicht ein paar Jahre später 
entstanden. Mit dem Mereberg 471s, aus dem der Kauf- 

1 „Die Pest“ sagt Weinhold in Gosches Jahrbuch S. 6; ich weiss 
nicht aus welchem Grunde. Eher dürfte nach 472 , 5 ff . an Cholera 
oder naoh 472, f. an Influenza (Grippe) zu denken sein, wüsche; wesche, 
wiischel (wasch!) bedeutet nach Schmeller 0 IV, 180) 1) einen Wäscher 
namentlich den badwascht. Übertragen : ei, dass dir des henbers bad- 
waschl dm hopf zwag! Ferner lcuchelwaschl. 2) einen Menschen der 
plump, schleppend einhergeht; ebonso ein zu weites plumpes Kleidungs- 
stück. Vgl das Adjektiv wasch »t schleppend, weit, unbequem. 
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mann herkommt, kann wohl kaum etwas anderes gemeint 
sein als der Markt Maremberg westlieh von Marburg in der 
Steiermark, im Mittelalter sonst- als Merenberch, Mernbercli, 
Mermberg belegt, vgl. v. Zahn Ortsnamenbuch von Steier- 
mark im Mittelalter S. 329“. Danach dürfen wir annehmen, 
if dass das Stück aus Marburg stammt. 

Die Yerse sind nach mhd. Art gebaut: Synkope der 
Senkungen möglich, Fehlen des Auftakts möglich und sogar 
häufig. Es fragt sich, ob noch zweihebige Reime vorliegen. 
Im überlieferten Text fordert unbedingt diese Lesung nur 
470 u 

Kl ich in ließ winken, 

doch lässt sich leicht- ein hinnen einschieben. 

Folgende kleine Verbesserungen legt teils der Sinn 
teils das Metrum nahe: 469 1 Es J ei \juncfrau] freue e oder 
man ; 4692 an \alles \ gefär[t\; 469s käme-, 469 r,. i? Herre; 
469h Ich will euch . . ; 46920 [Und] — landen ; 46922 kain\em); 
46927 Treire, warheit nnde Jtät; 469 2 S hin w e g ; 469:12 hau ; 
470i Darumhe ; 470io setzt ; 470i2 gebt-, 470 ir, unde; 47023 
nimmer vier (?); 4702« darumhe ; 47028 dem • 47032 ir/olt; 
471 1 Er kiim mich rilleicht auch \h\av ; 471s an\all\ 
gever\d]; 471 12 Er tut mir in dein köpf f werft); 471 20 
Unde ; 47124 ain[en]; 471 32 unde ; 472 1 unde; 4722 
Mocht wir nit; 472 4 pei[de]m ; 472s [clofter\frau ; 472 is f. 
her[e | : per; j[e]?; 472 n ro m ; 472 m Hort — haltet ; 4732 
| jS>o] ; 473s alf e ; 473i2 Ainer ; 47314 /finket; 473ir. ain 
[i rechter ] fräs; 473 ie dritte; 47320 So hat der der jar/oril; 
47321 [lenger]; 4732» für/pr eche n (vgl. 473 34, 475h); 47327 
rede; 474 1 1 f. ab/lahpi : halten; 474h [rat]; 474 15 Waiden- 
licheß [«]; 474is Darumhe; 474i9. 24 unde; 47425 erde; 
47429 ahflagen (: fragen); 475io Darumhe; 475h Das ir 
mir [habt] verfugt ain[en ] für/prechen; 4 7 5 1 9 ahge/agt; 47523 
Darumb fall ich f ür etir fuße; 47025 du iibeltätig\er \ man; 
475.31 erparme/t; 4764 mache; 476s ende; 476i2 men/che; 
476n darumhe; 476 15 fände; 476iß [Aber ] ? ; 476i9 am. 
Dazu ein paar Mal g- für ge und Ähnliches. Auffällig ist, 
dass sämtliche Yerse, in denen der Name Tanawäfchel be- 
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gegnet eineu leichten, meist auch leicht zu hebenden Anstoss >. 
bieten. Ist der Name erst für einen andern eingesetzt 

Mhd. Redewendungen, die später in Vergessenheit ge- 
raten, begegnen wenige: 47H9 Ir füll ■ Jenften euren Zorn; 
en- als Negation 47383. Zu 472 19 f. vgl. 720 h, 732»; 

Q XVII 207. 

Das eigenartige Stück endet nach Art der Schwerttänze 
mit einer Hinrichtung, vgl. Möllenhoff Festgabe für Homeyer 
132 ff., ZfdA. 18 , 9 ff., 20 , 10 ff. 

Stück 56. 

(Das Spiel von den bösen Weibern.) 

Das Stück ist offenbar sehr schlecht überliefert: ein 
paar Mal ist der Keim gestört ; von Metrik kann manchmal 
kaum noch die Rede sein. Gleichwohl schimmert mhd. 
Verstechnik durch, namentlich das Fehlen der Senkungen : 
Her re , ich heiß Gümprecht; Ich gin girn zu dir ; Des / ult 
du Jicher fein u. s. w. Die zweisilbigen Heime sind, scheint 
es, zum Teil als zweihebig zu fassen. 

Das Stück weist nach Tyrol: 

Wim von dem Intiil pis nn |tinn| Kein 
Mng mein gcleich nicht lein, 

sagt 489 is f. Weinzunge von sich. Dazu stimmen die Reime: 
482» f. Üppigkeit : giit (d. i. göt ; z. B. Vintler Plfim. <1. 
tilgend 393 f. reimt fnödichait : hat vgl. Weinhold Mail 1 . Gr. 

§ 44); 484i5 f. thuon : zuo ; 486» ff. dank : Pinkenpank : 
pfand ? ; 48629 f. wan : allain ; 487 i verre : gerniß; 488 i f. 
thiin : nun ; 431 is f. 2 t f. zue : kiie („Herrschend ist iie — ito 
im Zillerthal und im Stubai, auch im Tiroler Mittelgebirge 
zeigt es sich“, Weinhold Bnir. Gr. ij 109); 491 is Luciper 
| meinen gefeiten ] : emperen; 49223 f. Nimerguot : /tuet ; 4939 f. 
muot : /tuet (Plural vgl. 491 25 /tuet, 1 « ftüeten); 409 sc f. 
fpringen : gewinnen. l’brigens sind die Reime ungenau: 
490h f. rocke : köpfe, t ist mehrfach abgefallen und zuge- 
setzt, wo es nicht hinzugehört. 

ai und ei, au und ou sind im Reim nicht gebunden. 
Man könnte also vermuten, dass noch i im Original stand, 
etwa 486?i : 
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Wir weilen dörthin gen zum win. 

Frow Gattenkling göt mit un8 hin[ein] ? 

Doch ist das gänzlich unsicher. Das Original schrieb vili 
(: hie 49234, 493 io f.), die Ms. hat überall eich. 

An die grotesken Teufelszenen der geistlichen Spiele 
erinnert unser Stück, das merkwürdig heidnisch berührt und auf 
das ich in auderin Zusammenhang zurückkomme. Pinkepanck, 
hier als Weinschenk vor der Hein eingeführt, ist sonst wohl 
volkstümlicher Name des Schmiedes, vgl. Lauremberg Scherz- 
ged. (I) S. 7. De Schmieddeker dem Schmidt antwort: du 
Pinckepanck , Men kan tjenoch/ahm fehen an dyner fchwarten 
Keke, Dat du dem Duoei bi/t gelopen ut der Bleke. 

Wörtlich bis auf Kleinigkeiten stimmt 48420-27 zu (53) 
4498-15. (Vgl. dazu Wirth, Oster- u. Passionsspiele S. 173 ff.). 
Sehr ähnlich wie in (54) 475 s f. ist die Einführung des 
Knechtes 483 n f., wozu man das bei Wirth a. a. 0. S. 174 
Bemerkte halte. Dann ist die Frage nach dem Namen 483 i 9 f.: 
Und lag mir wie pillu genannt, 

Das mir dein nam werd bekant, 

ähnlich dem Innsbrucker Spiel 477 f. : 

Du falt mir lagen alzuhant, 

Wye dein nanie ly« genant. 

Und Gumprecht antwortet auch mit ähnlicher Ironie 
wie Hubein. Pinkepank will mit ihm kür zweiten, 

Dali du von mir lieber würlt ein ineilen, 
wie der Krämer dem Rubcin solchen Lohn geben will, 
dnz er dnz jar nicht künde ubir leben. 

(Wirth S. 179). 'Er begrüsst die alten Vetteln, wie der 
Krämer die drei Marieen : 

Seit wilkomen ir drei trauen! 

Mein knecht und ioh wellen euch gern fehauen. 

(Innsbr. Sp. 833 f. Got grfiez euch ir drei frawen! 

Wa* ilt euch in den auwen ?) 

Sie tanzen, wie wohl gelegentlich Maria Magdaleua, und der 
Schluss wird zu einer Schlägerei gewendet, ähnlich wie in 
den Krämerszenen der geistlichen Spiele eine Schlägerei 
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zwischen dem Krämer und seinem Weib den Knalleffekt 
bildet. Die Teufel werden mit der in den geistlichen Spielen 
beliebten Formel zusammenberufen : 

Wol her, wol hör aus der hellen, 

Allen mein lieben geleilen! 

wofür Wirth S. 188 f. die Belege zusammengestellt hat. Diese 
Und die beiden folgenden Verse (492 s-io) : 

Und allen mein genoßen, 

Die mit mir wurden verltoßen, 

über die Wirth S. 192 f. zu vergleichen ist, finden sich im 
4. Erlauer Spiel 26—29 ebenfalls verbunden. Die alten Weiber k 
berühmen sich wie Meister Vivinn in den Fastnaehtspielen ; 
sie können mit hübßirhen fachen (vgl. (82) G79ir>, (98) 751i«) 
Jungfernschaft verlieren lassen und wiedersehaffen vgl. (82) 
G89i» ft'., Innsbr. Sp. 708 — 721, Erlau III G20— 622. Offen- 
b ar ist für das ganze Stück die weitverbreitete Erzählung 
[Von einem zornigen Weib’ Quelle gewesen (Ilätzlerin S. 218, 
Keller Erzählungen aus altdeutschen Handschriften S. 80, 
Keller-Sievers Altd. Hss. S. 13. 65). )494 11-32 ist sie wört- 
lich benutzt vgl. Hätzlerin II Nr. 52 V. 25 — 32, 35—40, 
45 — 46, 55, 61 f. Diese Erzählung ist auch für Stück 5J. 
verwertet, indem der Schluss dieses Stückes 511 12-19 gleich-* 
lautend ist mit Hätzlerin II Nr. 52 V. 61 — 68, ferner 509 9 f. 
ähnlich mit Hätzlerin V. 31 f. = (56) 494 isf. Das führt auf 
die Vermutung, dass beide Stücke denselben Verfasser haben. 

Stück 57. 

(Die alten Weiber.) 

Bairische Reime : 498 1 9 f. vertreiben : weihe ; 499 1 f. junk- 
fraue : befchauen; 501 s f ./innen : pringen ; 507 2 r>f. zwingen : 
binnen ; 509 31 f. innen : bezwingen ; 509 :n f. körnen : gelungen ; 
502 n f. zorn : erfparn ; 508 9 f. zarge './arge (forge ) ; 502 10 f. 
haben : fagen ; 506 14 f. gelauben : äugen ; 503 6 f. verraten : ver- 
fchroten ; 499 21 f. han :nam (Weinhold B. Gr. § 169) 510 31 f.; 
Ion ; thuon. Der Verfasser sprach ine ( mer ) : ge 4989 f. ; em- 
pfolgen (Ptc.) : folgen 499 0 . Entschieden bairisch und be- 
sonders auch tyrolisch ist der Inf. hemm, geschrieben komm 
507 31 f. : n einen. Die Schreibung Chum 502 24 scheint auch 
nach Tyrol zu weisen. 

qf. i.xxvn. st 
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Es reimt nicht ei und ai. Vielleicht hatte das Original 
noch t vgl. 500 s f. : ßclierleich : dich, 500 33 f. zaubrarin : dein. 
So stand wohl auch 501 21 f. Aiheit Heim di marin [»wem] : 
f ehr ein. Im Text ist 501m freulin, 501 is frauetilin, 508 22 
Ijüfterlin geschrieben — darf man sagen : stellen geblieben ? 
Es steht Dativ en neben euch, in der Endung -« : liehu u. s. \v. 
502 1 ist in für eu verschrieben. Darf man daraus sehliessen, 
dass die Vorlage noch iu verwandte? Ich übersehe nicht, 
dass nach allgemeiner Annahme eu im bairischen Dialekt 
bereits im 13. Jh, feststand (Weinhold Bair. Gr. § 84); aber 
Dialekt und Sprache der Poesie sind zweierlei. 

Zweihebige und einhebige klingende Heime halten sieh 
ungefähr die Wage ; mehrfach ist auch hier die Lesung un- 
sicher. pittin : ßtthi scheint die naturgemässe Lesung 498 13 f. 
zu erfordern. 

Die Verse sind durch kleine Zusätze entstellt. Die 
Anrede Herr ist wohl ein solcher 49822, 499 21 . 28 ( Liehen herrn 
499 13 ?). Gelegentlich sind ältere Ausdrücke durch jüngere 
ersetzt, z. B. 497 i« 

Nun wirbt der junge mau 
fUmbj Dee alten tochter wolgetan. 

vgl. Nib. 27 » L. werben fcfahiiu wip , 55 4 die h erlichen 
weit u. a. ; 

498 20 Das sie mir wQrd zu |ainem eeliehen) weibe. 

Es begegnen noch mhd. Ausdrücke wie wolf/etan, in 
tugent tvol behuot (498 2 s), benüeget in daran (499 3 ), mit /elden 
leben (499 29; 501m), macht wir das an ewren hulden hau 
( 49822 ), geporn von hoher art (500 11 ), Des füll er in genießen 
hin (502), hart „sehr“ u. a. I 111 Ganzen ist die Überlieferung 
offenbar besser als die von Stück 56. 

y Auch hier die Formeln der Teufels- und Krämerszenen. 
Vgl. zu 499 31 f., 509 17 f. : Wirth 188 f., 193; zu 50320, 509 13 : 
Wirth 107, 167; zu 50420, 510 10 : Wirth 169: zu 50531 f. : 
Wirth 194 unten und 195. 505 33 f. begegnet so gut wie 
wörtlich Aisfelder P. 232 f. und Erlau IV 128 f. = Fast- 
naebtsp. (111) 907 23 f., ähnlich auch sonst vgl. Wirth S. 196. 
509 35 f. vgl. Innsbr. Sp. 279. 278 u. Wirth 190. 51 la ff. vgl. 
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hingewiesen. 509 1 9 f. - (56) 494 m f. ; 5103 f. ~ (56) 484 13 f. ; 
51 1 12 f. = (56) 49431 f. 1 Mit (98) 7519 f. vergleicht sielt 
509« f. Andere Formeln 497)0-12 (vgl. Wirth 165), 4984 f., 
502« (vgl. Wiener Ostersp. 299,20, Redentiner Sp. 42) u. a. 
sind weiter verbreitet. Nur zufällig klingt wohl 5092 f. an eine 
bekannte Stelle Gottfrieds von Strassburg (Trist. 4687 f.) an. 

Der Stoff ist mehrfach behandelt (vgl. Goedeke zu 
Wendunmuth hsg. von Oesterley I, 366, V, 60 und Dichtungen 
von Hans Sachs l 2 , 195, Liebrecht Germania XXIV, 138, 
Frankel Germ. XXXVI, 310), als Fastnachtspiel auch von 
Hans Sachs (No. 18). Auch dort bilden ein paar Schuhe 
den Lohn ; nur gelingt es dem Weib wenigstens eine Schlägerei 
der Eheleute herbeizuführen. Der Teufel nähert sich ihr mit 
ausgesuchter Vorsicht: 

^Bann solcher alter weiber drey 
Fingen im Feld den teuffei froy (V. 248 f.). 

(Vgl. auch H. Sachs Fastnachtsp. 76). Wenn Goedeke zu 
dem Meistergesang Hans Sachens (Dichtungen I 2 , 195) be- 
merkt, die unmittelbare Quelle sei ihm unbekannt geblieben; 
denn die lateinische Bearbeitung habe Hans Sachs schwerlich 
gekannt, die deutschen seien später : so hat er eben dies 
Fastnachtspiel übersehn. Der Ehemann ist hier noch ein 

1 Zu 511 7 ff. vgl. Erlau III 824 f. 835 f. 

Da da niißel ! 

Mein Herr schlecht mein frawn an drüliel. 

Er thuot ir gar recht: 

Ich vaucz nächten pei meinem knecht. 

und Alsf. P. 7614 (jängcro Partie): 

Hoeret ir hem nu an geverde! 

Ich wil uch lagen nuvre mere : 

Es hat mein herre mein frawn gelingen 
Mit der fuhst vff den kragen. 

Das hat er ir nicht vmbfult gethan, 

Wan er ist ein bidder man. 

Er thut dor huren gar recht, 

Wann Ile verfprochen het linem knecht. 

3 * 
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^ Ritter, während in späteren Stücken der typische Ehemann 
entweder gar keine bestimmten Züge seines Standes trägt, 
d. i. als Bürger gedacht wird, oder als Domherr (Folz, Hans 
Sachs) und Kaufmann (Hans Sachs) erscheint. 

Stück 125. 

(Das Heiligkreuzspiel.) 

Stück 125 fällt als geistliches Spiel aus dem Rahmen 
unser Betrachtung. Ich behandle es nur, um Charakter und 
Quellen der Sammlung t£ schärfer zu beleuchten. 

Dass das Original noch i für ei hatte, ist leicht zu zeigen : 
N. 56 h f. 59 äs f. Conftantin : fein. 

65ssf. hin: mein. 

7024 f. fei : alhye. 

74si f. 7822 f. fein : kayferin ; 87io kayfarin : fein. 

10733 f. hin: dein. 

113i9 f. fein : fliehen. 

1158 f. leicht : nicht. 

Auch ist ai und ei nicht gebunden. 

Andere Reime : 

1 . Y o k a 1 e. 

1) a: o. 

55.3« f. da : unfro 

6023 f. (mir) mugen : verzagen. Ist das alte mögen ein- 
zusetzeni' Wahrscheinlicher ist mögen : verzagen (Bair. Gr. 
§ 325. Al. Gr. § 378). 

2) e : i. 

71h verprennen : intrinnen 

78sn f. 797 f. wenden : vinden 

8727 f. pringen : lengern (1. len gen vgl. N. 105 4 f.) 

(71 12 refche [1. rifche]: erwifchen), 

3) £ : ie. 

7 1 34 f. ziehen : gen. Man wird doch wohl au das im 
Bair. seit dem 14. Jh. auftretende gien, gen zu denken haben. 
UO 20 peften -.fliehen. 

4) m, ü : eü (= mhd. tu), ew : aw. 

95 h f. gepiit'.leiit 
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1196 f. krewtz : nutz 
121 1 « f . f reimt : kunt 
1 16 io vernetzen : patzen. 

5) ie : i, uo : u. 
vor r 

109 18 f. 22 f. Ulfen : trugen 
86 16 f. Union : fun 
062 Mercurius : puos. 

6 ) Anderes. 

65»o f. Jerufalem : honig fain 

68i5f. gefiiert (1. gefuort) : wärt (1. wort ) 

77 23 f. zorn : turn 

76 i 3 f. gehört ( 1 . gehört ?) : gefiiert ( 1 . gefuort.) 
99i2f. behuot:hat (d. i. hat) 

6624 f. geteert.: dort 
(6819 f. euch : ficherleich) 

84 ic f. ziehen : müen. 

2. Konsonanten. 

1) Überschüssiges n ain Ende. 

70 17 f. wege : geben 

71 12 f. refche ( 1 . ri/che) : er wif eiten 
(73 22 f. kayferin\en\ : gewinnen) 

80 a f. dancken : tränke 
80 25 f. werden : erde 
81 1 f. ge/tauden ( 1 . geßniche): fuochen 
8229 f. geraten : tratte (mhd. dritte) 

1 138 f. emperen : her 
1 14 n f. gegangen : lange 
1 1 8 10 f. gende : J enden 
12026 f. ergangen : lange 
70 10 f. fein : peg. 

2) Überschüssiges r am Ende. 

9829 f. vafte : la/ter. 

3) Überschüssiges t am Ende. 

709 f .iß: gewiß. 

4 ) n : l, in : n im Auslaut. 

86c f., 88c f. nagel : gefchlagen 
8620 f. haben : nagel 
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8725 f. hagm : Idain 
1 06 13 f. hin : Jerusalem. 

5) Lenis und Fortis. 

708 f. ritte : fride 

7 1 30 f. trelten : reten (reden) 

55 5 f. velde : zelte ? 

6) Verschiedene Lenes. 

70 n f. wege : gehen 

8418 f., 87 12 f. 85i6 f. ge/ehlngen ( gejlin ?) : haben (liän?) 
10828 f. fagen : haben 
105 16 f. clagen : Schaden 
08 H f. ab/chneiden : peleiben. 

7) -nd-, -ng-, 

86isf. Itgnne : kinde 
88 4 f. kind : dingk 
00 1 f. Hnden : pringen 
92 1 f. J innen : vinden 
10224 f. entrinnen : vinden 
1 08 s f. prennen : lengen 
1 1222 f. manne : Schande. 

8 ) -Id- : -ll-, 

100 17 f. 27 f. 10929 f. 112)9 f. Schnelle : felde. 

9) -gt, bt-.-t. 

9327 f. rat -.habt (1. hat?) 

1059 t'. bezaigt : laid 

10) 82i5 f. macht : Icrafft. 

Zu verbessern sind ausser den bereits berührten die Keim- 
worte 5921 (verne), 64 in ( behuot ), 6722 (Jagen ), 6931 (gehört), 
72» (puochen), 7322 t'. (gelart), 76i3 f. (gehört : gefuort?), 11327 
(Jal). 8323 ergänze etwa hie. 

Die Keime weisen wiederum nach Kaiern-Österreich ; 
gegen Schwaben würde schon die häutige Bindung gen : ge- 
schehen, Sehen u. s. w. sprechen. Längen und Kürzen sind 
im zweisilbigen Keim durchweg gebunden. 

Über die Versteclmik ist im Wesentlichen das zu den 
übrigen Spielen von SC Bemerkte zu wiederholen. Das um- 
fangreiche Spiel ist eigenartig genug. Nur die Teufelsszenen 
sind im üblichen Styl gehalten (Wirth S. 188 f.) Die un- ^ 
mittelbare Quelle bleibt noch nachziiweisen. 
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Stück 1 28. 

t Aristoteles.) 

Keller hielt „die Spruche des Stücks, wie es vorliegt“, 
für fränkisch (Nachtrag S. 280). Damit meinte er wold niirn- 
bergisch. Holstein (ZfdPh. XXIII 104 ff.) billigt diese An- 
gabe, setzt aber allem Anschein nach fränkisch gleich mittel- 
deutsch und mitteldeutsch gleich thüringisch. Davon kann 
gar keine Rede sein. Das Spiel, „wie es vorliegt“, ist so 
bairisch, wie alle andern von t£ überlieferten Stücke ; dafür 
bedarf es keiner weiteren Ausführungen, euch gleich euch 
ist weder fränkisch uoch thüringisch (2225). Auch die von & 
beliebten Eigenheiten finden sich: fetzat 217 18 , hüratibe- 
thörat 221h f., dyenarin 221 it, Abfall von auslauteudem t- 
Laut: fol(d) : hold 228 13 f. Nt'irubergische Eigenheiten fehlen. 
Nun hat aber Holstein die von einem der Einschreier ge- 
nannten Orte Pintterslewben (in der IIs. lese ich Pintter- 
ßewben, ebenso 2176 Gifperfleu-ben) als das heutige Binders- 
leben, Hilbersgehoffen als Ilversgehofen, Gifperjlewben als 
Gispersleben (Yiti — Kiliaui, 2 Dörfer (i km von Erfurt), 
Hochhugm als den noch heut gleichnamigen Ort, Reut als 
das heutige Roda sämtlich in Thüringen uachgewiesen. Daraus 
würde folgen, dass das Stück aus Thüringen stamme. Ich 
halte diesen Schluss für übereilt und lege nirgends auf die 
Worte des Ein- und Ausschreiers für lokale und chrono- 
logische Fixierung viel Gewicht, am allerwenigsten, wo, wie 
hier, mehrere Einschreier anftreten. Das Origiual konnte sehr 
gut mit N. 21720 beginnen: niemand würde etwas vermissen. 
Ausserdem gilt von der Partie 2 1(5 10 ff. schon die Bemerkung 
Greiffs: „Vielleicht wurden diese Orte, je nachdem das Spiel 
irgendwo aufgeführt wurde geändert“. Es Hesse sich also 
höchstens schliessen, dass die unmittelbare oder mittelbare 
Vorlage von 'Jt aus Thüringen stammte, wenn nicht der Ein- 
gang aus einem ganz fremden Stück zufällig uu die Spitze 
geraten ist. 

Die Reime weisen auch hier deutlich nach Baiern. 

1) d : 6 : rat : todt 227 11 f. (vgl. 227 11 f. Ion [= Mn] : beßan) 
män : fchon 228 27 f. 
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2) lerne(n) : gar nie 2 1 9 28 f. 

tpille(n ) : ft Ule 220 n f. J lille : willen (n) 22427 t. 
reife (reifen?) : preife(n) 2269 f. (mini, vife : b vifen. 

3) ftuol[e ] : zue 2 1 7 34 f. 
landen : Flandern 218iof. 
ßat : zart 22423 f. 

4) hausdiem : enpiern (d. i. enpern ) 2205 f. u. a. 

Alte und neue Diphthongen reimen nicht. Auch nu (ue) 
ist nur mit uo gebunden, ie mit ie , was für Thüringen auf- 
fallen müsste, jehen und hallen für fagen (im Reim) kann 
schwerlich für thüringisch gelten. 218?s steht edlew. 228n 
fchawmen (: namen) ist wohl nur Schreibfehler. 

Das Stück ist offenbar durch die lange Reihe der Über- 
lieferung schwer beschädigt worden. Der Inhalt ist höchst 
verworren und, wie das Stück vorliegt, kaum verständlich.^ 
225.3 Nagn, fprach die hausdiem, 225 12 Nayn. fpraeh das 
magetein, sehen aus, als wären sie irgendwoher in das sonst 
gauz dramatische Stück eingeflickt. 22224-27 begegnen auch 
ziemlich wörtlich (die ersten beiden Verse in umgekehrter 
Folge) Sterzinger Spiele VH 307—310; desgleichen erinnern 
228isf. an VII 277 f. Auch die Metrik ist offenbar verstört, 
vgl. 2267 ff. Anderswo sind die nach mhd. Technik gebauten 
Verse glatt. Zweihebige zweisilbige Reime (3x) treten häutig 
auf neben etlichen einhebigen (4„). 

Snctcken laut (22233) ist auch (47) 3597, (79) 6482 u. ö. 
erwähnt. Von Ankh'iugeu an bekannte Formeln der Oster- 
und Passionsspiele finden sich hier verhältnismässig wenige. ^ 
Zu den Einführungsformeln 2 1 61 1 f. vgl. (57) 497iof. und 
Wirth S. 165; zu 21720 f. : (54) 46927 f., (57) 497i2f. und 
Wirtli S. 165; zu 219 s f. : (54) 468 14 f. Zu 21 9 10 f. 

Got grüß euch frauwe raine ! 

Wes flet ir hie allaine? 

vgl. die Anrede des Knechts an die drei Marieeu im Passion : 

Got grfiz euch ir drei vriiuwen ! 

Was ift ouoh in den auwen? (Wirth S. 170.) 

Dass das Stück gänzlich zerspielt vorliegt, braucht nicht erst 
bewiesen zu werden, Nun behandelt in den von Zingerle 
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herausgegebenen Sterzinger Spielen — ich bezeichne im An- 
schluss an Kellers Bezeichnung der Handschrift von Stück 115 
auch diese Hss. mit Q — Stück VIT denselben Stoff. e> 

Dialektisch und im Versbau steht QVII dem Stück 128^ 
sehr nahe. Die Reime weisen in bairisch-östcrreichisches 
Gebiet. Alte und neue Diphthonge sind nicht gebunden, 
auch nicht u : « ; nur /ein : rain (37 f.), rain .mein (443 f.). 
A r on vokalisch ungenauen Reimen begegnet nur ä : o ( hat : 
not 25 f. ; Ion : ver/tnn 233 f. ; Mm : vnderton 375 f.; haritor 
397 f.); von konsonantisch ungenauen: j ampt : pekant 19 f. ; 
fremd : endt 1 15 f.; f Maxen : träum 172. 223 f. ; ergeben : pflegen 
33 f. ; pringen : gelinge 35 f.; dringet : pindet 53 f .\fporn : gelingen 
141 f. ; papiern : kielen 07 f. ; xool : Jolln 80 f.) 1 Die Verstechuik 
ist die mhd. mit gelegentlich fehlendem Auftakt, fehlender 
Senkung, Zeilen des Schemas 3 * neben 4 Die ersten über- 
wiegen und begegnen auch bei fehlendem Auftakt vgl. 529 ff. 
Aller trauen aitt kröne 
06t in feinem träne. 

Von Reimeu der Form „ „ ist nur jugent : tugent (295 f.) ein- 
mal zweihebig gemessen. In der minniglichen Sprache gleicht 
QVII ganz dem Neidhartspiel. 

Zu Stück 128 stimmen wörtlich VI I 278 f. (— Nachtr. 
228ie f.), VII 307 — 310 (— N. 23225.2t . 2 « . 27 ). Es fragt sich 
wie das Verhältnis zu denken ist. 

Nun ist QVII offenbar ein ebenso verständiges Drama 
wie Stück 128 ein verworrenes ist. Indessen giebt es doch 
eiue Stelle an der St. 128 den Vorzug verdient. QVII 401 ff., 
nachdem Aristoteles Pferd gespielt hat, stellt urplötzlich ein 
Rusticus an die Königin das höchst unmotivierte zynische 
Ansinnen : 

ir muelt mich auch lau reytteu, 
und die Königin antwortet sonderbarer Weise: 

Du halt vill zu lang gepitten, 

Den du hall vor folln geritten. 

Dagegen verwundert man sich, dass Aristoteles nicht die 

l AI 

1 Für raumpie (: träume) 245 f. ist wohl raume zu lesen. Auch (je' 
/u nd : taujnth, 97 f. ligt : gib 79 f. | lit : git ? J sind offenbar verderbt. 
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Einlösung des ihm gegebenen Versprechens (V. 440) fordert 
wie in Stück 128 

Fraw ir l'olt cucli beraytten u. s. w. (N. 220 „ f.) 
und nun ihm die Königin antwortet: 

Herr du ir lullt haben geritten, 

So lieli ir IJ euch ab derpitten. 

-Ufo get cs den tlioren allen, 

Die lieh la»son vber kalten (fi. 221 6 ff.J 

Die beiden Verse QV1I 461 f. allerdings passen nur in den 
Mund eines Rusticus; sie sind aber nach 455 f. fabriziert. 
Kläi'licli ist eine bearbeitende Hand über QVJI gewesen. 

Man empfindet auch unangenehm, dass vor V. 455 das 
Reiten der Königin schweigend vor sich geht. Wie die Ver- 
hältnisse liegen, ist es nicht unwahrscheinlich, dass vor V. 455 
die Rede der Königin Ich han ein pferd, das iß gnot, und 
des Schreibers Waffen, herr, zu di/erßund! wie sie (128) 

N. 22017—25 stehn, ausgefallen sind. Der Schreiber (— Servus 
QVII) blickt auch in QVI1 voll hoher Verehrung zu seinem 
Meister auf. 

Das Stück QY11 hat keinen Schluss. Es kann ja ein- 
fach die Rede des Ausschreiers weggefallen sein ; aber ebenso 
gut auch mehr. 486 ff. sagt Aristoteles: Einst kommt die 

Stunde, wo das aufgewogen wird Dann werdet ihr 

heimlich mit einem Buben unter die Bank schlüpfen an allen 
euern dank. War (als eine Art zweiter Akt) eine Rache 
des Aristoteles w r egen der verschmähten Liebe beabsichtigt? 

Man denkt au die Rache des Zauberers Virgilius, dessen 
Abenteuer in Bildern ja so gern mit dem des Aristoteles zu- 
sammengestellt wird. Die Rache müsste hier darin bestehn, 
dass die Königin sich mit einem gänzlich Unebenbürtigen in 
ein schimpfliches Liebesverhältnis einlässt und dabei über- 
rascht wird. 

Nun lässt sich in Stück 128 von N. 22929 ab trotz 
aller Unklarheiten und Verworrenheiten doch etwa folgende 
Handlung herausschälen. Ein Ritter (aus Suackenland) kommt ^ 
an und erklärt der Königin zunächst durch seinen Knecht 
seine Minne. Er wird aufgefordert persönlich zu erscheinen ; 
aber sein Turnieren hilft ihm nichts. Mehr tlliick hat ein 
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Mönch, der, wie es scheint, zunächst bei einem Gesellschafts- 
spiel ( ragen 225 12 ) sich der Gunst der Mägde versichert und, 
obwohl ihm der Ritter feindlich gesonnen, sich mit Hülfe 
seines Geldes die Minne der Königin erkauft. (Dass Geschenke 
den Frauen gegenüber mehr vermögen als .Jahre treuen 
Dienstes, ist auch die Moral des Servus QVI1 498 ff., die an 
dieser Stelle nicht recht passend ist.) Die Unklarheit wird 
darauf beruhu, dass sehr viel ausgelassen ist. Ist etwa der 
Priester, der dem Mönch Gozolt N. 22‘>2c ff. mit Geld aus- 
hilft, der verkleidete Aristoteles? N. 224 13 f. ist es der Vor- 
läufer des Aristoteles, der dem Knecht (!) des Mönchs über 
den Aufenthalt seines Herrn Auskunft geben kann. 1 

Die beiden Dienerinnen aus der zweiten Hälfte von Stück 
128 begegnen auch QVII, obgleich hier die eine Diemut (statt 
Reut, 227 u im Text) heisst. Es passt, dass die eine jung 
(virgo QVII nach 300), die andere alt ( oetula , nach 300) ist: 
die junge rät zum Ritter, die alte zum Pfaffen. 

Noch mehr. Tu QVII heisst die Königin sonderbarer 
Weise Amor; nach der noch näher zu beleuchtenden Vorliebe 
Vigil Räbers, des Schreibers von Q, für lateinische Biihueu- 
betnerkungen, die eine so durchaus unglückliche ist, dass man 
ihn vielfach gar nicht versteht, zu urteilen, hat er den Namen 
einfach übersetzt. So hat er in QXI aus einem König Veyel 


1 Eino Bemerkung des Grafen Oaylus, die v. d. Hagen zitiert 
und nach welcher sich Alexander in einen Geistlichen verkleidet, möge 
niemanden irre führen. Elle re/otnt de se venger du philo/ophe, sagt er, 

<f exigea d' Alexandre qu’il se mit le lendemain ä ea fenetre degui/i en 
Abbe : le cliuix de ce degui/ement est bizarre, j’en ruis trh-peu la raifun. 
(Memoire s. les Fabliaux. Par M. le Comto de Caylus, Memoires de 
J.ilterature tires des Regiitreg de l'Acadiimie Roy. des Inscriptious et 
Belles-Lottres T. XX Paris 1753). Caylus, der aus dem auch von Bar- 
bazan benutzten Ms. de 8t. Gerniain-des-Prds no 1830 sohöpfte, hat • 
die betreffende Stelle Henri d’Andeli’s missverstanden. V. 260 ff. 

Or soiez demain en ab6 
Aus fenestres de cele tor, 

Et je porverrai mon ator. 

En abe ist natürlich gleich en abetli, wie gewöhnlich geschrieben 
wird, d. h. en guet. 
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(V. 41) einen Rex Viole gemacht. Man hätte dann also an- 
zunehmen, dass die Geliebte des Aristoteles fron Minne ge- 
heissen habe. 

Und vielleicht haben wir in der Timt einen Fingerzeig 
für eine bisher nicht beachtete Phase in der Entwicklung der 
Aristotelessage. Dass Aristoteles, dein natürlichen Meister, 
der personifizierten menschlichen Weisheit, die personifizierte 
göttliche Thorheit gegenübergestellt werden konnte, hat fin- 
den der mit der allegorisierenden Art des späten Mittelalters 
vertraut ist, nichts Befremdliches. Als die Liebhaberin xar' 
i'^oyijv erscheint ja Frau Minne oder, was doch dasselbe ist, 
Frau Venus auch in der Tannhäusersage. Auf Frau Venus 
in der Aristotelessage aber weisen wenigstens zwei Bilder. 
Sprengers sogenannter ‘Sokrates auf Xanthippe reitend’ ge- 
stochen von Sadlcr (1546—1627) stellt, eine Dame dar, auf 
einem Philosophen reitend. Mais eile cst entierement nue, 
bemerkt Legrand d’ Aussy, fagon fort singulüre de se pro- 
mener. Es ist offenbar Venus. Auch F. von Bossuits (f 1692) 
malte eine nackte Venus Pan reitend, der nach allgemeiner An- 
nahme an Aristoteles Stelle getreten ist; ein Amor hat ihn 
am Gängelbande. (Logrand, Fabliaux ou Fontes . . . traduits 
ou extraits. 3 Ed. (1829) 1,280 und v. d. Hagen 1 lxxx.) 1 In 
der Romania 11,138 bemerkt Gaston Paris, dass im 13. Jh. 
zugleich 3 verschiedene Versionen der Aristotelessage auf- 
treten: die lateinische (Jacobus deVitriaeo), die französische 
(Henri d’Andeli) und die mittelhochdeutsche. Hier wäre 
also eine vierte, allerdings erst spät bezeugte, aber mit alter- 
tümlichen Zügen. Mündliche Tradition durch die clercs nimmt 
Gaston Paris an. Ob wirklich die Geschichte von dem ara- 
bischen Vessier des Pantschatantra auf Aristoteles übertragen 
ist? Sie differiert doch ziemlich bedeutend. 


1 Die gesamten Abbildungen des Aristoteles in der Sage stellt 
zusammen v. Antoniewicz, Ikonographisches zu Chrestien v. Troyos 
(= Romanisehe Forschungen V 241 — 268) S. 10 fl'. — Die neuere Litte- 
ratur aber Aristoteles im MA., Charles Gidel La legende d'Aristoto au 
moyen 4ge in seinen Nouvelles Etudes sur la littörature grecque moderne 
Paris 1878 8.331 — 384 und M. Gasterllchester Leotures on Greeko-Slavonic 
Literature London 1887, bieten nichts gerade für die Saehe Förderliches. 
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Unsere Stücke müssten, wenn diese Ausführungen, die 
wir auf sich beruhen lassen, das Richtige troffen, eine jüngere 
Gestalt dieser vierten Fassung repräsentieren. Denn „die 
Minne“ in Person kann im Aristotelesspiel die Umworbene 
schon nicht mehr gewesen sein, ln Stück 128 heisst diese 
Tremminne (N. 228 12 u. 21 ) d. i. triuwe minne oder trütminne 
(vgl. du biß fo guot- &e triutenne, trütminne ZfdA. 4,536); 
die Zusammensetzung wurde doch wohl noch empfunden. 

Fiigtsichso der Schluss von Stück 1 28 sehr wohlan QVII, 
so muss die Differenz, die im Übrigen zwischen 128 und QVI1 
besteht um so mehr auffallen. QVII weicht sehr eigenartig 
von den übrigen Überlieferungen der Aristotelessage ab. Von 
König Alexander, dessen Geliebte oder Gemahlin die Um- 
worbene sonst ist, auch in 128 zu sein scheint, ist hier mit 
keinem Wort die Rede. (In Stück 128 wird Alexander aller- 
dings nicht mit Namen genannt; er heisst nur der König.) 
Die Kouigin scheint in QV1I nicht verheiratet; dass sie fraw 
genannt wird, kann uns dabei natürlich ebensowenig beirren 
wie in (128) 2 1 9 24 die Bezeichnung freiolein. Und dazu 
stimmt im zweiten Teil von 128 das Auftreten der beiden 
Bewerber. Hier erscheint nun 'der künig' (227 1 ff.). Die 
beiden Liebhaber verklagen sich gegenseitig vor dem König. 
Vor dem Ehemann? Vor dem jugendlichen Alexander? Man 
sollte erwarten, dass der ihnen allen beiden die Minne gründ- 
lich legte, statt einen ruhigen Schiedsspruch zu fallen. Ich 
vermute also, dass hier der Vater der Tremminne spricht. 
Sollte nun das Fehlen des Alexander in der Sage nicht ein 
alter Zug sein? Man versteht nicht, wie ein Dichter diese 
sagen berühmte Person aus der Geschichte ausmerzen konnte, 
während recht verständlich ist, wie sie hineingebracht wurde. 

Die Geliebte ist in QVII von Aristoteles durch das 
Meer getrennt (V. 104.) Auch das sieht wie ein alter Zug 
aus, der an die Spielmannsepen gemahnt, nur dass diesmal 
die Umworbene im Occidcnt, der Minnewerber im Orient sitzt 
und liagden ist. Von einem Gegensatz der Religionen wissen 
die sonstigen Fassungen der Sage nichts. Schon dieses Gegen- 
satzes wegen muss die Werbuug verunglücken. Sie hat ihn 
nie gesehen (V. 1 18) — ebenfalls spielmannsmässig — vermutlich 
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er sie auch nicht. Er muss sic also auf gut spielmannsepisch 
durch ein Bild oder eine Beschreibung kennen gelernt haben, 
und das muss vorher dargestellt worden sein. Hier fehlt also 
in QYII etwas auch am Anfang, und wir dürfen uns in St. 128 
danach umsehu. Das beginnt sehr verständlich damit, dass 
sich der Meister mit seinem lernbegierigen Schüler an die 
Abfassung eines gelehrten Werkes macht. Bei diesen Ar- 
beit, kann mau vermuten , kommt er irgendwie auf Bild 
oder Beschreibung der Schönen. Findet er sie einfach in den 
gelehrten Werken, die er benutzt? Bis N. 21820 geht alles 
glatt. Auch das Lob, das seiner Keuschheit gespendet wird 
( 2182 » ff.), mag es nun wirklich Alexander oder nur der 
Schreiber sprechen, schliesst sich gut an. Aber dann tritt 
die Königin in Aktion (21 82 c), und die Fäden verwirren sich. 
Dass hier St. 128 in Unordnung ist, zeigt 219s ff. Hier erst 
wird die Königin durch ihren Einschreier in der üblichen 
Weise angekündet. Auch heisst sie hier Säldenrein (Selten- 
rayn 2 Uh'.') ; aber das Wort kann appellativisch zu nehmen 
sein. Oder ist es etwa eine zweite Königin, die dort an- 
gekündigt wird und zwar die Schöne von Jenseit des Meeres 
deren Auftreten mit ihren Frauen hinter N. 219is ausgefallen 
ist? Und hatte die Gemahlin Alexanders ursprünglich nur 
die Aufgabe, dem unglücklichen Philosophen das Bild der 
Schönen in die Hände zu spielen ? Dann läge mit Ausnahme 
der Lücke hinter N. 2193 alles glatt bis 220s, nur dass man 
21832 meiner vor minne tilgen muss, was schon das Metrum 
empfiehlt. Die Königin, zweifelnd an der Standhaftigkeit, 
sucht Aristoteles über der Arbeit auf. Das Zwiegespräch hat 
nichts von einer Liebesszene. Aristoteles sagt nur, was er 
als gebildeter und höflicher Mann, der er auch Q YII durch- 
aus ist, seiner Königin billig sagen kann, und interessiert sich, 
obwohl er ihre Schönheit lobt, sehr vielmehr für seine Wissen- 
schaft als für sie. Er bietet ihr Unterricht au. 

Dyo kunft die ir feyt treyben, 

Dye zimen kainen weyben 

antwortet die Königin. Sollte sio weiter sagen : wir lieben 
den Minnedienst und etwa ein längeres Gespräch beginnen, 
das auf die Schöne führte? 
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Docli leget euch uyder auf die hende, 
fährt sie statt dessen fort (beiläufig hier zwei Verse des 
Schema: 4„) und die komische Katastrophe wird mit Windes- 
eile herbeigeführt. 

Ich weiss, wie viel oder richtiger wenig Wahrschein- 
lichkeit so komplizierte Hypothesen, wie ich sie hier vortrage, 
für sich haben. Ich habe keine einfachere und gegen das 
bequem-gefällige Ignorabimus wenigstens muss ich mich ver- 
wahren. Es war meine Aufgabe die Gestalt des alten Ari- 
stotelesspiels aus der höchst traurigen Überlieferung herzu- 
stellen, und ich suche sie zu lösen, so gut ich kann. 

Um zusammenzufassen: Stück 12H der Kellersehen 

Sammlung und Q VII sind zwei Bearbeitungen eines bairisch- 
österreichischen (tyrolischen ?) Aristotelesspieles, aus denen 
sich das ursprüngliche Aristotelesdrama nicht mehr mit Sicher- 
heit konstruieren lässt, Stück 128 die ältere stark zusammen- 
gestrichene, aber im Text wohl zuverlässigere, Q VII die 
jüngere, freiere, aber im Sinu verständlichere. Mau wird dies 
ältere ziemlich umfangreiche Aristotelesspiel wohl um die 
Wende des 14./ 15. Jhs. ansetzen dürfen. 


Sehen wir uns nun an, was unä die bisher betrachteten 
österreichischen Dramen lehren. — ln der Metrik knüpfen 
sie an die mittelhochdeutsche Manier an : die Verse sind meist 
kürzer als die der Nürnberger. Im Stil setzen sie die geist- 
lichen Dramen fort; auch an die Heldensage finden sich An- 
klänge. Die Stoffe sind entlehnt, aus der volkstümlichen Sage 
(Neidhart, Aristoteles). Zum Unterschied von den Nürnberger 
Stücken herrscht ein gemütlicher Humor, nicht Witz und 
Witzelei, die naive Lust am Komischen, die helle Freude an 
den altbekannten grotesken Figuren. Jedes satirische Element 
fehlt, wie überhaupt die sozialen uud politischen Leiden- 
schaften. Auch im Neidhartspicl. Dcun hier ist es doch 
vielmehr die frische Fröhlichkeit übel - den Sieg der Schlau-^ 
heit im Kampf mit der groben Tölpelhaftigkeit als die Bauern- 
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fcindschaft, die zu uns spricht. Eine so gründliche moralische 
Verachtung der Bauern, wie sie die Nürnberger Stücke atmen, 
macht sich nirgends geltend. Und es fehlt vor allen Dingen 
die Lust an der Zote, die den Witz in den Nürnberger Stücken 
vielfach ersetzen muss. Man kann hier mit viel sanfteren 
Mitteln wirken als in der Grossstadt, wo die Tradition sich 
schnell abnutzt, und hat nicht nötig aktuell zu sein und die 
Augenblickswirkung mit groben Effekten um jeden Preis 
durchzusetzen. Erst in dem Augenblick, wo die neue Nürn- 
berger Ware in Sterzing eingeführt wird, ändert sich der 
Geschmack. 

Stück 57 ist wegen 511 1 zu Fastnacht gespielt worden; 
aber von einer festen Sitte solcher Aufführungen merken wir 
noch nichts, obgleich diese Zeit nicht selten gewählt sein 
mag. Der Neidhart wurde doch wohl ursprünglich im Mai 
gespielt. Ein etwas jüngeres Spiel trügt die Unterschrift 
Scriptum e/t a me Vigilio Räber de Sterczing in festo Au- 
guflini et factum eft (doch wohl „aufgeführt“) totum in die 
decolacionis Johannis wapti/te in bozano u. s. w. (QV). Auch 
zu Hochzeiten mag gespielt sein, wie es bei einem andern 
Spiel heisst : Ltidus folatiofus eiercendus t e m pore n u p t i- 
arutn rel carnis brevi (115. S. u.) 

Und wenn man nun fragt: wie sind diese Spiele ent- 
standen? so wird die Antwort lauten, dass sie sich in erster 
Reihe als Fortsetzung der Linie verstehen lassen, die von den 
Weihnachts- und Osterspielen zu den Heiligen- und Legendeu- 
spielen führt. Das Stoffgebiet wird erweitert : es kommt nun 
die volkstümliche Sage an die Reihe. Ja die Verbindung 
mit dem Osterspiel ist noch enger. Wir können deutlich 
beobachten, wie die Szene mit dem Salbenkrämer im Oster- 
spiel zu einem selbständigen kleinen Drama wurde. 

Entwicklung und Stil der Krämerszeuen im Oste r- 
uud Passionsspiel hat Wirth verfolgt (S. 5. 1 1 ff. 87 f. 108 ff.). 
Durch die Worte der drei Marien im Osterspiel: Seil eamus 
unguentum entere cum quo bene possuinus unguere corpus domini 
sancratum wurde man frühzeitig veranlasst, die Figur eines 
Krämers eiuzufiihren, der Salben feil hielt. Der volkstüm- 
liche Humor bemächtigte sich dieser Neuschöpfung und 
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weitete die Episode aus. Den reellen Verhältnissen ent- 
sprechend wurde der Salbenkrämer zugleich zum Arzt. Die 
Jahrmärkte des Mittelalters kaunten diese Figur. Schwerlich 
darf man mit Du Meril (Le theatre classique I 56) annehmen, 
dass ein kleines, durch die untersten Schichten der Bevölkerung 
von Land zu Land gewandertes. Spiel vom Arzt (Doktor Eisen- 
bart) auf die Osterspiele eingewirkt habe. Mit der Annahme 
derartiger verlorener Dramen muss man sehr vorsichtig sein. 
Was nutzt es auch wenn man x durch y erklärt? Fran- 
zösischen Einfluss hat Martin (AuzfdA. 8, 311), offenbar 
ohne sich des Vorgangs von Du Meril zu eriupern, zu zuver- 
sichtlich behauptet, Wirth zu zuversichtlich abgelehnt. Dass 
einst durch die Verbindung der Luxemburger Herrscher mit 
dem Westen die Stoffe nach Böhmen und den Nachbar- 
ländern gekommen seien, ist unwahrscheinlich, da es quack- 
salbernde Arzte überall gegeben haben wird. Der Name Rubin, 
den in deutschen Dramen der Knecht des Arztes führt, be- 
weist nicht, wie Martin meinte, für Frankreich (Wirth S. 179 
Anm.). Aber er kann natürlich, was Wirth nicht recht be- 
denkt, durch die Figur des französischen Robiu hervorgerufen 
seiu. Beachtenswert ist auch die französische Redensart 
Va cum do nl mal aventur Erlauer Sp. 8L5 = Innsbr. 915 
Faculdey mala venture, freilich auch nicht entscheidend, weil 
es ein dem Leben abgelauschter Zug sein kann, dass die 
Quacksalber, die natürlich ihrem Publikum mit fremdländischen 
Brocken zu imponieren suchten, auch unbewusst ausländische 
Flüche einmengten. Nachweislich ist von französischen und 
englischen Spielen, in denen der Quacksalber eine Rolle 
spielt nichts früh, und in späterer Zeit ist Beiuflussung durch 
Deutschland, direkt oder indirekt gar nicht ausgeschlossen. 

Auch deuten nicht etwa die deutschen Fastnachtspiele 
darauf hin, dass die Krämerszenen einst selbständig gewesen 
sind ; vielmehr darauf, dass sie es geworden sind. Das 
vierte Sterzinger Spiel der Ausgabe von Zingerle, ‘Ipocras’, 
ist deutlich aus dem Osterspiel herausgehoben. Vgl. 374 ff.: 

Aube, ach vnd lay Jer ! 

Seind das nun meine cklayder, 

Dy du mir zu vasnacht wild geben? 

QF. lxxvii. 4 
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Tm Innsbrucker Osterspiel 924 — 927, Wiener 321,8 — 10, 
Erlauer III 837— 40, Aisfelder Passionsspiel 7604—7 begegnen 
dieselben Verse, nur dass die neuen Kleider, der Aufführungs- 
zeit entsprechend, auf Ostern in Aussicht gestellt waren, und 
das ist offenbar das Ursprüngliche, da man zur Fastnacht 
keine Festgewänder anzulegen pflegte. Doch muss sich die 
Arztszene relativ früh zum selbständigen Fastnachtspiel ent- 
wickelt haben , wie die Benutzung der zitierten Verse in 
eiuem relativen alten Stück beweist: (57) 511,2 — 5: 

Ach ach und immer leider, 

Sind das die neue klaidcr, 

Die du mir zu diier fasnaeht Rill? 
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III. ÄLTERE RESTE IN DER STERZINGER 
SAMMLUNG. 


Die jüngere Tyroler Spielsatnmlung, von Vigil Raber 
seit dem Jahre 1510 angelegt, hat, wie sieh erwarten lässt, 
neben dem Einfluss der Nürnberger Spiele der sieh hier in 
Umdichtungen und Nachbildungen breit machte, die ältere 
Tradition fortgepflanzt. Es sind deutlich drei verschiedene 
Schichten schon sprachlich zu erkennen: die eine zeigt bairisch- 
österreichische Mundart in den Reimen, aber ohne die ganz 
groben dialektischen Spuren; nicht z. 13. das bairische oa 
gleich altem ai. Man darf sich über dies oa nicht täuschen 
lassen. Vigil Raber schreibt es gewöhnlich als ai oder ae, 
ganz selten als ue so z. B. in Q 115 (Kellersche Sammlung): 
Tduen 98 7 25, ruen 904 15 : ein! an (lies ullain)-, letzteres des- 
halb weil auch mhd. uo über ue zu ua oder oa geworden ist. 
Auch dies alte uo, ue wird deshalb gelegentlich ai, ae ge- 
schrieben. So begegnen z. -13. QNI die Reime: 
t lut in (d. i. mhd. tuon ) : gemain 5 f. 625 f. 
thain : ullain 611 f. 619 f. 
ha im : timen 3 1 1 f. 
thaen : haen (d. i. mhd. huon) 92 f. 

Die zweite Schicht zeigt die in Nürnberg üblichen Reime, 
eine dritte die berührten grobdialektischen. Die erste stimmt 
in Stoffen und Stil und, soweit siclis erkennen lässt, in der 
Metrik so gut zu den älteren Tyroler Stücken, dass man sie 
ihnen ohne weiteres aureihen darf; die zweite und dritte 

4 * 
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Schicht zeigen eine Mischung von Altem und Neuem, Ein- 
heimischem und Fremdem. 

Zu der ältesten Schicht gehören sicher, wenn auch zum 
Teil überarbeitet: QIY ( Ipocras ), QVII (Ar if toteles der liayd ), 
QIX ( Reckenfpil ). Auf der Grenze steht das Hotte Spiel von 
Rumpolt und Mureth (QI. Q VIII . Q115.Z130), das doch 
wohl schon recht nah ans 16. Jh. herranrückt. 


1. DAS ARZTSPIEL. 

Die Arztszene, wie sie sich gegen Ende des 15. Jhs. 
in Deutschland in den Osterspielen ausgebildet hatte, zeigt 
folgende Teile: 

I. Der Arzt sucht einen Knecht. 

1. Name und Lohn des Knechts. 

2. Anpreisen des Meisters (wohl auch seiner Frau). 

3. Der Knecht mietet einen Pnterkneeht (Pusterbalk). 

II. Der Kram wird aufgeschlagen und angepriesen. 

III. Die 3 Marieeu verlangen Salbe. 

I V. 1. Zank mit der Frau (die meist mit dem Verkauf nicht 
zufrieden ist). 

2. Die Frau entflieht. 

3. Wiederfindeu (zum Teil abweicheud). 

Auf diesen ältesten Typus, der in keinem der uns er- 
haltenen Osterspiele so vorliegt, wie er der Ausgangspunkt 
der Fastnachtspiele geworden ist, geht offenbar QIV unmittel- 
bar zurück; aber leider sind die einzelnen Szenen so durch- 
einander gewürfelt, dass man das Ursprüngliche nicht mit 
Sicherheit herstellen kann. Folgendes lässt sich von vorn- 
herein bei selbständiger Gestaltung des Arztspiels erwarten : 

1) es muss fortbleiben III, die ernste Szene, die zur Ver- 
bindung mit dem Osterspiel diente, 

2) es muss eine Einführung geschaffen werden, die kaum 
anders als ein Abklatsch von Is zu denken ist, 

3) es werden die komischen Motive verstärkt, nämlich 
I 2 , die ironische Anpreisung des Meisters, II die Anpreisung 
des Krams, IVi der Zwist mit der Frau. 
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Endlich lag es sehr nahe, da ja der Salbenkrämer ein 
Arzt geworden ist im Anschluss an deutsche Jahrmarktszenen, v 
ihn auch eine wirkliche Heilung vornehmen zu lassen. Alles 
das ist in QIV geschehen ; nur lässt sich leider nicht ganz 
deutlich sehen in welcher Gestalt. Wir sehen daun, wie sich 
das Krammotiv sowohl als das Heilungsmotiv zu selbständiger 
Gestalt auswächst. Vielleicht haben beide schon von da aus 
wieder das Arztspiel in der vorliegenden Form beinHusst. 

QIY verläuft nun so: 

1. Der Arzt wird durch den Präcursor augemeldet. 

(1 16 ). 

2. Rubeln preist ihn. (17—38). 

3. Traybenschalkh stimmt zu und fügt das Lob der 
Meisterin bei. (39 — 61). — 2. und 3. können an dieser Stelle 
unmöglich richtig stehn; denn 

4. die übliche Anwerbung des Knechts Rubein, die 
doch offenbar vorausgesetzt ist, findet erst nachher statt. 
(63-127). 

5. Rubein wird von seinem Herrn abgeschickt: 

nach meinem kneclit pulterbalokh, 
der mag wol fein ein groll'er lchalkh. 

(129 — 142). Auch dies kann nicht an der richtigen Stelle 
stehn. Rubin will ihn fchlagen vnd rauffen, Das ers hin für 
nymer thuet — was er eigentlich gethan hat, erfahren wir 
nicht. Die Verbindung mit 4 ist auch zu lösen: der Arzt 
muss Rubein erst dreimal rufen, während er in 4 unmittel- 
bar neben ihm steht. Und nun 

6. tritt Pusterbalk auf als ein blinder Manu, wird ge- 
heilt und muss zum Lohn dafür dem Arzt dienen. (143 — 198). 

, 7. Rubein soll den Meister anpreisen. Er thut es in 
ironischer Weise ; der Arzt ist unzufrieden. Pusterbalk stimmt 
mit Rubein. Rubein entläuft (199—242). 

8. Rubein wird gerufen und soll die Salben ausschreien. 

Es geschieht abermals zur Unzufriedenheit des Meisters. 
Rubein droht zu entlaufen (243 — 310). 

9. Das Weib soll „es schaffen“, während der Arzt 
schläft. Sie entflieht mit Rubein. Treybenschalk — ein 
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Quidam, man weiss nicht reclit, wo er herkomnit — weckt 
den Arzt. Klage desselben: 

Ztxir min pin ich gar verdorben: 
den leytten ill ain froindt geftorben, 

Dy da wolten deiner falben kaufen 

vnd zu irn frointen lauffen. (vgl. OBterspiclo). 

(312 -314). Auch diese Partie steht an sehr wunderbarer 
Stelle. Denn der Zank, der sonst die Flucht der Frau ver- 
anlasst, folgt erst nach. 

10. Rubein wird gerufen. Er kommt aus dem Volk 
hervor. Mit einem Mal ist auch das Weib wieder da, bricht 
einen Zank vom Zaun und bekommt ihre Schläge. Auf 
llubeins Missbilligung antwortet der Arzt: 

Ich raueß fie doch lan fchauen, 

das ich ir man pin; 

ly luf mir leicht heint noch ainmal hin. 

Und da Rubein sie entschuldigt, entgegnet der Arzt so, 
dass man, wenn man die Verse unbefangen liest, den Ein- 
druck hat, als spreche er gar nicht zu Rubein, sondern zu 
einem Fremden, den er erst in diesem Augenblick erkennt: 

Sy, lieber, ich main, du faift der 1 
Damit fy fey gangen von hinn ; 
mich triegen den all mein linn. 

Oder man gklaub mir nimer nicht: 
ich main, du leylt der felbig poswioht. 

Rubein will ihn schlagen; Pusterbalk ergreift Rubeins 
Partei; das Weib vermittelt. Schluss. 

Ich vermag die Wirrnis nicht durch einfache Mittel zu 

lösen. 


2. DAS HEILUNGSMOTIV. 

Das lleilungsmotiv des Arztspiels ist in zwei älteren 
Dramen ausgearbeitet worden: das erste ist Stück 6; von 
dem zweiten besitzen wir 3 selbständige Rezensionen : Stück 48 
(2lKM), 82 (M), XXI (Q). Stück 0 ist nur in der wahr- 


1 An dieser Stelle begegnet Reimbrechung. 
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scheinlieh Nürnberger Hs. Ä überliefert. In der Metrik ist 
es ziemlich wild. Es finden sieh noch kurze Verse wie: 

Forte aus Schlauraffcn. 

Lauf hin zu don pauren. 

Die Reime zeigen Abfall von -n leite : vertreiben (61s f.) 
62 io f.), leibe : beleihen (6 1 23 f.), weile : übereilen (63 n f.), wute[w\ : 
(/ute (64 23 f.). Das kommt gelegentlich auch in Nürnberger 
Stücken vor, namentlich bei Folz; aber doch nur gelegentlich. 
Ganz unrein ist leben: /eben (59iof. 6224 f.) — allerdings ein 
traditioneller Reim der Arztdramen vgl. (82) 684« f., QXXI 
173 f. — ge/chehen : leben (632 f.). Schon durch die teilweise 
noch lateinischen Überschriften fällt es aus den übrigen Stücken 
von 22> heraus. 

Ich halte Stück 6 für das ältere dieser Stücke. Es 
steht aber der Tradition freier gegenüber. Dio schon vor- 
handenen komischen Effekte des Salbenmotivs sind kaum 
verwertet. Verlauf: 

I. Es tritt der Arzt auf mit seinen zwei Knechten. An- 
kündigung. 

II. Servus Hulletusch begiebt sich zu den Bauern, die 

gerade die Fastnacht mit einem Zechgelage begehn. Sie 

halten ihn bezeichnender Weise für einen Fahrenden, ein 
jaufkint (vgl. (63) 553 12 ), halten ihn frei und verlangen dafür 
niuwe tntbre: 

Was fagflu für neuer mer? 

Du laufett dooh aus fremden landen her? 

Hulletutch Servus. Ich wais nit vil neuer mer, 

Sünder ich lauf von einem grollen meittcr her. 

(Vgl. Wirth aaO. „Rubein ein Spielmann !“) 

III. Die Bauern haben einen Kranken. Beratung, ob 
ihm der Arzt helfen könne. 

IV. Der Kranke wird herbeigetragen (Got grüß euch 
meifterViviam!'). Sein Harn gefangen und untersucht. (Neben- 
motiv: der Harn ist sehr zweifelhafter Natur 6327). Heilung 
durch eine Purgatzen, die ihm das Leben verkürzen soll 
(vgl. QVI 165 f.), und durch Besprechung. Schluss. 
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Das zweite Drama in seinen verschiedenen Rezensionen, 
die aus einer gemeinsamen (ineile stammen, gehört möglicher 
Weise schon unter die Nürnberger Stücke, weil die Art, wie 
die einzelnen Bauern ihren Rat geben, auf die Rosenplütische 
Revueform zurückzuweisen scheint. Es knüpft an die fest- 
gewurzelte Komik des Anpreisungs- und Salbenmotivs an und 
kennt nicht die hübsche Szene zwischen den Bauern und 
Hulletusch. Dagegen lässt es verständiger Weise das Bei- 
seitetreten des Kranken und das Auffangen des Harns fort, 
ohne das komische Nebenmotiv aufzugeben [(82) 684 16 = 
QXXI 178 = (48) 366iz ~ (6) 6827], Die Heilung wird 
weiter ausgeführt: ein Heilungsversuch des Knechts mit den 
besten Salben schlägt fehl , weil er die Natur des Bauern 
inisskcnnt. Erst der Arzt weiss Rat; nur Rossdreck und 
im Notfall tüchtige Prügel heilen einen Bauern. Hier liegt 
die Komik schon nicht mehr allein in der Figur des markt- 
schreierischen Arztes und seines witzigen Knechts: die Bauern 
werden karikiert; die tiefe Bauernverachtung bricht durch. 

Verlauf : 

I. Der Einschreier kündigt den Arzt an (82) 679 11 — 68U2. 
QXXI 17—37. (48) 3655-13. 

[(82) 6794.5 = QXXI 1-3] 

(82) 679ii-22 = QXXI 11-28. 

(82) 67912 ~ (48) 365t 

(82) 679i3 f. ~ (48) 365 11 f. 

(82) 67925-6802 = QXXI 35-38. 

II. Das Salbenmotiv. Der Arzt tritt auf und befiehlt 
dem Knecht die Medikamente auszulegen. Anpreisung in 
bekannter Weise. (82) 68O4-68I7. QXXI 39-68. Fehlt 
in Stück 48. 

(82) 6804-9 - QXXI 39—42 

(82) 68O15— 6817 = QXXI 46-68 

III. Unter den Bauern ist ein Kranker, Beratung ob 
der Arzt in Anspruch zu nehmen. (82) 6819—68327. QXXI 
69—160. Fehlt in St. 48. 

(82) 6819 = QXXI 69. 
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(82) 681i2 = QXXI 71 
(82) 68I20 - QXXI 79 
(82) 68I21 = QXXI 80 
(82) 68122 1'. ~ QXXI 81 f. 

(82) 68124 1'. = QXXI 85 f. 

(82) 681 26 f. ~ QXXI 88 f. 

(82) 68129-32 = QXXI 90-92 
(82) 682 1 = QXXI 96 
(82) 682s f. = QXXI 98 f. 

(82) 68226-32 ~ QXXI 103-108 
(82) 68234-683» = QXXI 113—118 
(82) 68211-25 vgl. QXXI 119—138 
(82) 6839-12 = QXXI 141 — 144 
(82) 68317-27 = QXXI 147—156. 

Die Folge in Q ist verständiger. Q lmt auch einen besseren 
Übergang zu 1Y. (QXXI 157 ff.). 

IY. Der Kranke wird gebracht. In allen drei Rezen- 
sionen, deren Entsprechungen ich liier nebeneinanderstelle, 
ohne auf die kleinen Differenzen einzugehen. 

1. 'Got grüß euch lieber Vioiatn (Q : häniman). 

(82) 68329 f. XXI 161 f. (48) 365 h f. 

— — 365 16-is 

68331 f. 163 f. (cf. 36521 .20) 

2. Arzt: Ohne den prunnen kommt ihr vergeblich. 
Bauern : ‘Mein Herr , wir habens wol gedacht ' . 

(82) 68333—6844 XXI 165—167 (48) 36523-26 

— — 36527 f. 

3. Arzt: 'Ir pauren vnd ihr röhling !' Der prunnen ist 
verdächtig. 

(82) 684i2-n XXI 175—180 (48) 3669 -h 

3a. Ein Bauer: 'Nit Viviatn, lieber herre mein. 

Fehlt in 82 und XXI. (48) 366 11-25 

4. Der Arzt diagnostiziert. Abweichend in 82 und XXI 
(68429 f. = XXI 193 f.). Fehlt in 48. 

5. Zum Knecht, ihm den Kranken übergebend: 

(82) 68426-32 XXI 195—200 (48) 36625-32 
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6. Knecht: Ich kann ihm wohl helfen. Wiederholung 
des Salbenmotivs. 

Fehlt in 82 und XXI. (48) 366s« — 367is 

7. Der Knecht bestreicht dcu Kranken. 

(82) 6855-1* In XXI nur Szeuar. Fehlt 48. 

8. Ein Bauer: ‘Bist du gesund?’ Antwort: 'nein'. 

(82) 685 14-2:1 XXI 201 — 210 Fohlt 48 

9. '. . . . lieber yvatter mein, Ein hurnfnn ma<j der 
arczt fein. 

(82) 68526—6861 XXI 211—217 (48) 367ie-24 

(82) 682* f. Fehlt in XXI und 48. 

V. Die Heilung durch den Arzt fehlt in 48, stimmt in 
(82) 6865 — 687io und QXXI 219 — 264 in allem Wesentlichen 
überein. 

Die Flusverse der einzelnen Rezensionen sind so durch- 
aus verständig und zu besserer Motivierung und Füllung teils 
notwendig, teils erwünscht (vgl. besonders IY 3a. 8), dass 
an Interpolation nicht zu denken ist. Alle 3 Rezensionen 
haben gekürzt, am meisten 48. QXXI und 82 stimmen nahe 
zusammen ; in Einzelheiten geht bald XXI, bald 82 mit 48. 

In dem Nürnberger Stück 85 ist offenbar nach den 
älteren Mustern (der Revue-Manier zu Liebe) das Brunnen- 
schauen aus dem Heilungsdrama ohne Geschick vereinfacht. 

Folz, der das Heiluugsmotiv in Nürnberg effektvoll aus- 
arbeitet (8t. 120 vgl. unten), lässt das Salbenmotiv fort und 
gestaltet den vergeblichen Heilungsversuch um. Die Ilaupt- 
komik fällt bei ihm auf die Bauerntölpel. Er fügt neue ko- 
mische Elemente — das Missverständnis gehäuft — hinzu, 
die Haus Sachs später benutzt. Sein Drama wird dann auch 
in Sterzing populär. QXIX ist nichts als eine Umarbeitung 
von St. 120. 

QXXII ( Ain zendprecherey) ist offenbar ein spätes echt 
tyrolisches Stück, sonderbar konfus, zum Teil viel stärker 
dialektisch angehaucht, in gereimte Prosa übergehend. Da- 
neben hat es sonderbarer Weise den Nürnbergischen Reim“' 
J ton : tlion (240 f. geschrieben J ton : thain d. i. tuon). Mit dem 
Zank und der Schlägerei, bei der der Zahnbrecher zur Thür 
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hinausfliegt, erinnert es etwas an Folzischo und HSachsische 
Dramen. Es ist schon der Ton der späteren oberbairischen 
Volkskomödic. An Haus Sachsens (spätere) „Rockenstube“ 
gemahnt es, wenn Bauern und Bäurinnen zusammensitzen 
und in dem ziellos hiu- und hergehenden Geplauder, das dem 
Leben nicht übel nachgebildet ist, die Aufforderung ergeht, 
ein Lied zu singen (V. 249): 

Sy, mein gratz, ling : liet icli ain puellu als monige hat. 

Ygl. Rockenstube (II Sachs’ Fastnachtspiele 10) Y. 98 ft'.: 

Mein liebe Gredt heb an vnd fing 
Das new licdla (ich künts auch gern) 

Vom holder trüfcliel vnd morgenltern. 


3. DAS SALBENMOTIV. 

Das Anpreisungs- und Salbenmotiv ist von QV1 und 
QXX1V ausgearbeitet worden (vgl. auch Folz bei Keller 
Fnsp. III 1199). QXXIV ‘Doctors Apotegg’ kann als eine 
Sammlung von Scherzen über Arzneien gelten. Heilmittel 
werden angepriesen. Einiges deutet darauf hin, dass drei 
Reihen entstanden waren : in der eineu wurden die Salben- 
büchscu als erste, andere, dritte .... aufgezählt, in der 
zweiten nach den Buchstaben ABC . . ., iu der dritten nach 
äusseren Zeichen (Hand, Rosskopf u. s. w.). Aber alles ist 
durcheinander geworfen. So finden sich offenbare Wieder- 
holungen namentlich in Stück XXIV vgl. Vers 205 — 208 und 
593 — 590, t>03 f. und 045 f., 489 f. und 609 f., 399 f. und 613 f. 
Es war ein Feld für Improvisationen. Angehängt ist dieser 
Aufzählung eine Heilung mit überladenen Versen, Reim- 
brechung und Missverständnissen lateinischer Witze; sie setzt 
wohl schon Folzens Arztspiel voraus. 

Auch Stück VI, in seiner ersten Hälfte (Via = 1 — 185), 
zum Teil zu XXIV stimmend, hat eine kleine Heilung zum 
Schluss. Die zweite Hälfte (VI b = 186 — 193) ist ein sonder- 
bares Mischprodukt aus dem Arztspiel und dem Ehegericht: 
der Arzt vollzieht eine Ehescheidung! 

Ich begnüge mich die wörtlichen oder nahezu wörtlichen 
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Entsprechungen von Via, XXIVa und XXI zusammen- 
zustellen, damit man die nahe Verwandtschaft überschaue. 
VI 11 tf. siehe AVirth S. 185 und XXIV 1 ff. 


VI 21 f. 

Nun also siezet nider 
vnd last rasten eure Glider! 

VI 24. 

das ir imer unselg musst sein! 

VI 29-32. 

Kr khan den altn woiben 
die Kuuczln auss dem ars ver- 
treiben 

Vnd khan in darnach ain salben 
gebn, 

das sie das jar uit auss leben. 


XXIV 11 f. 

Also sitzet ain wcyl da nider 
vnd lasst rassten Kure Glider! 

IV 186. 

Wasß wollt ier? das ier unselg 
must sein! 

XXIV 59—62. 

Kr kan den allten weiben 
dj runtzl von oben Biß zu vndrist 
vertreiben, 

Thuet In darnach ain salben 
geben, 

das sy vber hundert nit leben. 


Zu VI 29 f. vgl. ferner VI 145 - (98) 751 9 f. - (57) 
50921 f. ~ Folz III 1199 (V. 20) u. a. Zu VI 21 f. vgl. (6) 
64r>f. und Wirth 8. 175 (Kubin). 


VI 37—42. 

Sccht ir hie mein herrn siozn, 

der pfhligt gar ckhlueger wiczcn, 

Vnd dy salbn vor im stan? 
ir kinder, ir solt her zu gan 

Vnd last euch damit gestreichn, 
so mag der gesund von euch 
beiohn. 


XXIV 83-88. 

Seoht Ir mein lierr doctor da 
sitzen? 

der phligt mit Icsn gklueger 
witzem, 

hat statigs wenig rue. 

Lieben nachpaurn, nun trettet 
her zue. 

Lat euch mit den Salbn pstreichen, 
dnuon mag euch gesund ent- 
weichenn. 


VI 45 f. 

Kr ist so gar auch nioht ain kind, 
der gesicht, don macht er plind. 


XXIV 89 f. 

Dann Kr ist So gar nicht ain kind, 
wer gesicht, den thuet er mnehn 
Blind. 

Vgl. IV 12 f. 

Was man im gesunter für pringt, 
die macht er all an payden augn 
plindt. 
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TI 49—54. 

Uiet ainer ain spanlange wund, 

er machts im in x Jam nit gsunt; 

Er kann gar guete erczney, 
er int peaser den ander drey. 

Wer das nit will gelauben, 

den pescheist er mit gesechntn 
äugen. 

VI 57 f. - (48) 63«; - 
VI 59 f. = XXIV 349 

VI 65 — 68. 

Sy, kinder, weder uiaincz, icli 
woll enokli affen, 
da« ir die «alben nit weit kaffenn? 

Nun will ich eucli die aalbenn 
lassn nemen, 

da« ier sy dester pas mugt er- 
ckhenuen. 

VI 69 f. 

Schmiczinkuckn, mein lieber 
kneoht, 

rueff aus« die salm, daran thuestu 
recht I 

VI 71-74. 

Nun hört, ir rill liebin leute, 
was« die salm pedeute! 

Die Salb ist gmacht von wilden 
schneken, 

die ist den altn weibm guct für 
den peken. 

VI 76 vgl. (6) 69» f. 
VI 77—80. 

Da» istden aines ahn weibes harm, 

den solt ier trinckhn also warm; 

Mag der pey euch peleibm, 
ao int er guet für die speibin. 


XXIV 93—98. 

Het ainer aiu Spanne lange 
wundt, 

er macht Sy Inerhalb zwar Jaren 
gsundt ; 

Er kan gar gueto Ertzeney 
vnd int Besser mit den ander drey. 
Wer aollichs von Im nit thftt 
gelaubm, 

der wirt von Im pschisan mit 
gaehenden äugen. 

(101) 368« f. 
f. 

XXIV 143-146. 

Ir went villeieht, Ich well euch 
atfenn, 

das Ir der Salbn nicht wellet 
kaffen? 

Nun will ich Sy euch da lassen 
benennen, 

das ier yede dest paa mugt er- 
ckhennen. 

XXIV 155 f. 

Rubein, Steig auf vnd Schickh 
dich bald 

vnd rueff aus ain yede Salb. 

XXIV 177— 180 f. 

Nun morckht, Ir vill leute, 
was yede Salbm bux bedeute ! 
Die erst salb ist gmaclit von wilden 
schneggen, 

vnd ist den altn leitn guet furn 
peggen. 

XXIV 485-488. 

das ist ainer altn betagten frauen 
harem, 

denn soll man trinokhen also 
warem. 

mag der Bein euch Beleibm, 

So ist er guet für dj Speibm. 
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VI 83—80. 

Das sind trensn von ainer schel- 
migen khue. 

dio niest in der morgnfrue, 

So ruumpt cs euch den magn. 
dns mnns in scheffern von euch 
muess tragn. 

VI 87-92. 


XXIV 529—232. 

Das sind trennsn von ainer schel- 
, rnigen kue. 

dj sol man Niessn in der morgen 
frue, 

So rnumbt cs aim den magen, 
das muns In schaffern von aim 
m'ues tragen. 

XXIV 339-344. 


So sind das pendl von ainer gneß. 

die solt ir essn also haiß. 

Wan sy erst von dem ars her- 
fallen, 

So sind sy guet für die gallen, 
vnd vacht sy in den nmndt, c 
in der tampf verge, 
so sind sy guet für den zand wee. 

VI 93—90. 

Nun schaut, ob die salb nit 
schmeckh ! 

das ist aines altn weibs dreckli. 
Den solt ir salbm an die zen, 
das euch kain khaltc speis nit 
pren. 

VI 97-100. 

So sind dns taubrn dreckli, 

damit man vertreibt die fleokli, 

Die die fraueu haben vnder den 
Augen. 

die sollen sy anstreichen gar 
taugen. 

VI 107 f. 

Mit ainem knutl vmb die lend, 
sie mocht puegn fues vnd hend. 


So Seind das pondler von ainr 
gaiß, 

dj Soll man essn also liayss, 
Wann Sy erst vom nesst her 
valln, 

So Sind Sy gesunndt für dy galln. 
dj vaclit in mund, e In der tampf 
vergee, 

So sind Sy guet für den Zandwee. 

XXIV 521—523. 

Nun kostet, ob dy Salb nit 
schmegkh ! 
das ist ains altn wolfs dreckli. 
das soll man streichn an dj zenn, 
das euch kain kaltj Speis drann 
prenn. 

XXIV 345 348. 

da ist für fcder weis dauben 
dreckli, 

da mit man vertreibt dj veh und 
fleckh, 

So ye aine hat vnder den äugen, 

gemisst mit liarber, scharpfor 
laugen. 

XXIV 603 f. 

Zwischen den Schultern auch vmb 
dj lennd; 

ob 8y Schon puegn fuess vnd 
hennd. 

XXIV 045 f. 

Dj Sol man mit schmirbn vmb 
dj lennd, 
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VI 165 f. - (6) 64 5 f. 
XXIV 39 f. 

Leg forderlich auß vnnd lass 
dier schlauim 

dj gelben Salbm vnd dj braunn. 

XXIV 43 f. 

Ob Wier zu aineni geltle mochten 
kumenn, 

dann es wer vnns schier zerunng 
her zerunnen. 

XXIV 45 f. 

Darumb Sey fleissig, lieber ruwein. 
Dann wir dem wiert vil Schuldig 
sein. 

XXIV 163 f. 

Nun secht an den grossen schätz, 
den wir bracht haben auf den 
blatz. 

XXIV 169 f. 

Die buchsn die Sind alsamt rol, 
dj man zu ertzney brauchen Soll. 

XXIV 185 f. 

So ist das die ander, 
die kumpt her von Brugg auß 
flandern. 

XXIV 187-190. 

Das ist gar ein edls stuckh! 
wenn mans aim auf ain aug 
drugkht, 

Dem wiert von stund au lutzlbnss 
vnd gwingt ain schein wie an alts 
kuchen glas. 

XXIV 191 f. 

So ist das die dritt, 
di salb ist gmacht aus ainer 
esls ripp. 


das Sy tliuet Biegen fuess vnnd 
hennd. 

XXI 39 f. 

Leg auß, knecht, vnd la dier 
schlaunn. 

die gelbmsalbn vnd auch dieprnun. 

XXI 43 f. 

Ob wir zu dem pfennig moclitn 
kumen, 

des liietn wir nutz vnd frumen. 

XXI 45 f. 

Darumb , lieber Rubeiu meinn, 
Du wnist, das wier dem wiert, 
vill schuldig sein. 

IV 253 f. 

Secht an all disn grossn scliacz 
den wir habm gepracht auf disn 
placz I 

XXI 49 f. 

Die puchsn die sind allaam vol, 
die mein maister nutzn soll. 

XXI 55 f. 

So ist das die ander, 

die hab ich gebracht von flandern. 

XXI 65-66. 

So ist das sunst ain edls stuckh. 
Wenn (chs aim auf ein äuge 
druckh, 

dem wiert von atundnn lutzl pass 
Vnd gewinnt ain schein als ain 
kuchsglass. 

XXI 61 f. 

So ist das die dritt, 

Die hab ich gemacht auß ainr 
esls ripp. 
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XXIV 197- 204. 


IV 292—299. 
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So ist das dj viert. 

wenn einer magt zu weit wiert, 

Vnnd Hsorgt sich des Tor ainem 
mann, 

vnd so er sy Sy nimbt für Junck- 
frau ann, 

dj bestreich damit Jern nabl, 

So wextz ier zue wie aiti ofn gabt, 
Vnd hallt dy Bein zsamenn weit, 
So wiert sy wider ain Haine Maid. 

XXIV 259 f. 

Wolh Sind die Salbm Bixn, 
dy wir liegst ginacht haben zu 
brixenn. 

XXIV 261—264. 

Ist mir recht, So ist das di ain 
vnnd das dy ander, als Ich main. 
Auf der da Stet ain A, 
dj hat Beschmaist ain totj kra. 

XXIV 265-270. 

Wer sich damit tliuet pstreichn, 
der mues hin furan ulzeit keiclin. 
Er wiert frisch vmb Sein Brust 
gantz nach Seins hertzn lust, 

Als Sam er het verschlunden 
10 köpf von toten liunden. 

XXIV 273 f. 

Oder das er auff geschwillt, 
von der Salben wirt er nider 
gstillt. 

XXIV 279-282. 

In der buchsen Ist aller lay. 

Es ist darinnen rabm gschray. 
Vnd des Brenner wints ain gaffn 
voll, 

Auch ains verprunnen walds 
zway kol. 


So ist das die viert; 
wenn aitier Junckfruen zu weit 
wiert, 

Vnd psorgt sich das vor ainem 
mann, 

so er sy tiiinpt für Junckfhra an, 

Die pestreich damit Irn nabl, 

So wagst/, ir zu als ein ofn gabl, 
Vnd hab die pnin nur zue weit, 
So ist sy den ain Raine meit. 

IV 279 f. 

Sag an Rubein, wo sind die an- 
dern salben mein, 
Die ich euschtag hau gemacht? 

IV 282-285. 

ist mir recht, so ist das die Ain 
vnnd das die ander, als ich main. 
Auf der da stect aiti a, 
die hat geschissn ain tote kra. 

IV 265-270. 

Wer sich damit lat pestreichn, 
Der muess albeg keyohn, 

So wiert er dan vmb sein prust 
frisch nach Seines herczen lust, 
Vnd als er hab verschlunden 
xij köpf von totn hunden. 

IV 302 f. 

Wem deraindlefft finger gschwilt, 
von der salben wird er aim ge- 
stillt. 

IV 271—274. 

I-i der puxen ist aller lay : 
es ist darin rabmgschray. 

Vnd ist darin der taurn windt 
ain flaschen roll 

vnd des verprunnen wald ain koll. 
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XXIV 363—366. 

Streicht Sy yemand an pese 
äugen, 

furwar Sol mir der selbig glauben, 
Er wirt geseliendt an der vartt 
gleich wie der blind egghardt. 

XXIV 399 f. 

Streichtz yemand auffs haupt ain 
mal oder zwae, 

Es wirt Im rauch wie ain gennss 
ae. 

XXIV 409 f. 

Es ist dapey das plabm Vom liiml 
vnd den huef von aim weissu 
schiml. 

XXIV 593-596. 

Gleich wie Ir lieben mueter was, 

do Sy des erstn kinds genas, 
Ynnd haillwartig wie ains wolfs 
mundt, 

dauon Sy noch zu ern kumpt. 

XXIV 609-613. 

für vbringe sehen Ist Sy fast 
guet. 

wer sich damit pstreichen thuet, 
das glaubt sicherlich für war, 
es wext dauon nimmer khain har. 
Streichts ainer an köpf ain mal 
oder zway, 

Es wirt als rauch als ain genns ay. 


IV 357—260. 

Vnd streicht sy jemand an dy 
augn, 

er soll mir das sioher glaub», 

Er wirt gesund an der vart 
gieych als der plindt eckehart. 

IV 289 f. 

es wexst dauon nimer khain har. 

pschtreicht ain sein köpf ain mall 
oder zbai. 

IV 275 f. 

Vnd des plaben von dem himell 
vnd ab dreyen regn pogn der 
schimell. 

XXIV 205—208. 

Gleich wie Vor Jam Ir mueter 
was, 

da Sy des andern kinnds genas. 
Wyrdt hailsam wie ains wolfs 
mund. 

Es nems oft aine nit für ir h. 

IV 286-292. 

Wer sich damit pschtreichen thuet, 
für ybrige schon ist sy vast guet; 

das sag ich euch furwar 
ea wexst dauon nimer khain har. 
psohtreioht ain sein köpf ain mall 
oder zbai 

er wird als rauch wie ain ganz ay. 


4. RECKENSPIEL. 

Die Sprache der Reime weist das „Reckenspiel“ in 
bairisch-österreichisches Sprachgebiet, vgl. besonders nemen : 
khemen (Ptc.) 31 f. (nicht Niirnbergisch), pe/tonn (ä) : Ion (o) 
47 f., Jehon : han 459 f., auch tonn :/on („Sühne“ ; vgl. (39) 
289 j f.), vermittn : fchuten (/chatten) 315 f., abge/ait : erfraet 
qf. lxxvh. 5 
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425 f., er/chlageiin : haben» 97 f. kann man als crsrhlan : hat i 
fassen, aber 421 f. stellt leben : verbegen 421 f. /preclin : ge- 
/ ’chechn 418 f. ist wenigstens nicht Nflrnbergisch zu belegen. 
Tyrol war wohl die Heimat des Stücks, jedenfalls die bairische 
Alpengegend, wenn wir die Worte des Ausschreiers nicht für 
einen Zusatz halten wollen, wozu keine Veranlassung vorliegt. 
Vgl. 479 f. 

Den wir feind zogen perg vnd hohe Jooh, 

Das vns gar hart durftet noch. 

Ausser 231 f. hercznlaid : zeit sind alte und neue Diphthonge 
nicht gebunden, nicht einmal no : u. Einmal steht ei : i 299 f. 

Hochgeporne kinigin fein 

achtet nur nit, das ich nin munich pin. 

Vgl. 147 f. Und fugt Kriinhild der kinigin fein : Rein. 

Das ist allerdings zu unsicherer (iruud, um darauf zu bauen. 

Die Metrik zeigt ein Schwanken zwischen Altem und 
Neuem, soweit, sich bei der Verderbtheit des Textes beurteilen 
lässt. Verse wie Das kam ir zu groffem vnftet (17), Vnd 
/•hofft vns ain kleine ireill rite (34), Es mue/t ainem gelten 
das leben (122) scheinen nach tnoistersinger isolier Technik 
gebaut. Daneben begegnen Verse mit synkopierten Senkungen 
und fohlendem Auftakt. llei zweisilbigreimcnden Reihen 
findet sich meist Schema : 4 „ ; nach 3 * kann man lesen : 

149 Zu di/em rd/cn gärten., 

167 Die hie in irem gärtin. 

191 Ich teil dich /Uber reichen n. 

251 Durch gut vnd /ch\ne\r\ frauenn. 

255 Vmb rö/n in di/em gärten. 

279 Md meiner /techlen /tun ginn. 

295 Nach wim timet ir hie ringen. 

361 Ich gib euch paiden gchünnen. 

373 Von jünckfrau vnd von frauenn. 

Von Charakteristik ist nicht viel zu reden. Das Spiel ist 
lediglich interessant als Nachwirkung der Heldensage. 

Das Spiel vom Ferner und Wunderer (Keller No. 62), 
das sich inhaltlich ganz an „König Etzels Hofhaltung“ an- 
schliessf, reimt altes und junges ei (lait : weit 54926 f., zeit: 
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gelait 55032 f.) und Hesse sich sprachlich nach Nürnberg 
setzen. Flüchtig an Folz erinnert 517s, vgl. (1) ls und 
unten. 

Haus Sachsens „Hürnener Seufried“ ist das letzte Glied 
in dieser Kette. 


5. RUMPOLT UND MARETH. 

Die Oktavhandschrift Z, die neben den Sterzingor Hand- 
schriften das Spiel von 'Rumpolt und Mareth’ enthält, das sich 
hier, von den übrigen etwas getrennt anreiht, ist nach Hoffmann 
von Fallersleben im 15. Jh. geschrieben. Die ersten Partieen 
scheinen dem Jahre 1494 zu entstammen; denn so wird das 
„anno domiui IC lxxxiiij 0 “ mehrerer Überschriften doch wohl 
zu deuten sein. Hoffmaun giebt nicht an, ob die Hs. von 
ein oder mehreren Händen herrührt. "Was speziell unser 
Stück (130) betrifft, so steht es hinter einer Abschrift der 
Niclas v. Wyle’schen Translntze des goldenen Esels, durch 
ein geistliches Lied von ihr getrennt. Da das Lied, wie das 
Spiel beide auf einer linken Seite beginnen, so sind diese 
Partieen jedenfalls nach einander geschrieben. QI ist 1510, 
QVIII 1511 von Vigil Haber geschrieben, auch Q 115 rührt, 
schon nach der Behandlung und Orthographie der lateinischen 
Überschriften zu urteilen, von Vigil Haber her' ; zum wenigsten 
steht es den Haberschen Abschriften so nahe, dass sich die 
Bezeichnung auch der Sterzingor Spiele mit dem gleichen Buch- 
staben Q rechtfertigt. War Vigil Itaber wirklich Schreiber 
und Redaktor des Stücks Q 115, so hat man Grund es für 
seine frühste Arbeit zu halten. Später schreibt er meist ai, 
ae für bairisches ou (s. o.), hier noch ue: 98 7 25 kitten. 98821 
nuten (ich meine), 990i6 rum ; doch vgl. 98624 säen d. i. 
sorn ( tsonrn ) : geladen (= gelqon). 

Die Existenz von mindestens 3 verschiedenen Rezen- 
sionen zeigt gegeu Pichler, wie beliebt das Drama in Tyrol 
war. In der Anordnung der Verse stimmen I und 130, VIII 
und 115 zusammen. VIII ist die ausführlichste Redaktion. 

1 Pichler drückt »ich darüber nicht ganz klar aus. 
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Der Gang der Handlung ist hier sehr korrekt und ver- 
ständlich. Nach einem ausführlichen Proocmium kündet der 
Pedell das Gericht an. Der Angeklagte Rumpolt erscheint mit 
dem Zitationsbrief: Notarund Advokaten machen auf Lateinisch 
ihre Glossen über ihn ; der Offizial verweist sie auf Lateinisch 
zur Ruhe und fragt den Angeklagten , wer ihn geladen. 
Darauf antwortet Rumpold, von vornherein verdutzt, im Ge- 
fühle seiner Hülflosigkeit gegenüber den gelehrten Herrn, 
ganz passend: 

Herr ich kan nit latein, 

Erlaubt mir einen vorlprech. 

Die Ritte wird gewährt, und Rauer und Advokat sind bald 
handelseinig. Nun, wo i/l nun der ander tuyl? wendet sieh 
der Pedell ans Publikum, und die Klägerin erscheint. Wieder 
ein kurzes lateinisches Zwiegespräch zwischen Notar und 
Offizial. Auch die Klägerin verlangt einen Advokaten. Beide 
Teile werden vereidigt. Dann schreitet man zur Verhandlung. 
Der Sachwalt der Klägerin trägt zuerst die Sache vor, der 
des Angeklagten antwortet und beantragt Vertagung. Der 
Offizial lehnt den Antrag ab und fragt darauf den An- 
geklagten, ob er sich schuldig bekennt und Sühne leisten, 
d. h. die Mareth, die ihn um die Ehe anspricht, zu seiner 
rechtmässigen Frau nehmen will. Rumpold weigert sich und 
erregt dadurch den Zorn von Mareths Mutter. Ein heftiger 
Zank der beiden Parteien schliesst sich an, den der Pedell 
mühsam beschwichtigt. Darauf die wiederholte Frage des 
Offizials: Bekennst du dich schuldig? Angeklagter: Nein. 
Ich kanns beschwören. Abermals platzen Klägerin und An- 
geklagter auf einander ; abermals muss der Pedell sie zur 
Ruhe weisen. „Hast, du Zeugen?“ lautet die natnrgemäaso 
Frage an die Klägerin. „Ja, meine Mutter, und eine Jungfer 
Rueley“. Die Mutter wird vernommen. Aber der Anwalt 
des Beklagten erhebt Ein wand gegen ihr Zeugnis. Kurzes 
erregtes Gefecht der Advokaten, erst deutsch, dann lateinisch, 
was zu einem komischen Missverständnis seitens der Mutter 
der Klägerin und einer Rede ad spectatores seitens des Vaters 
des Beklagten führt. Die zweite Zeugin wird vorgeladen und 
giebt ihr Zeugnis. Rumpolt unterbricht sie und vorschnappt 
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sich. Jam ip/c confitetur bemerkt der klägerische Anwalt. 
Ex hoc verum (mit Q I. Z) non J equetur , wendet der andere 
ein. Vcre eft su/pecius giebt der Offizial zu. (Wieder ein 
komisches Missverständnis der Mutter.) „Schreiber, nimm es 
zu Protokoll!“, verlangt der klägerischo Anwalt, und der 
Notar schreibt offenbar während einer längeren Rede nieder. 

Damit ist der Thatbestand aufgenommen, und der kläge- 
rische Anwalt fordert das Urteil. Hier folgt nun nach ein 
paar albernen Worten der Mutter sehr passend ein Be- 
stechungsversuch von Rumpolts Vater. Weil Geld und Gaben 
doch viel vor Gericht vermögen sollen, 

Darumb will ich euch die hand fchmieren, 
das er khäm von diefer diern. 

Darauf antwortet der Offizial ebenso prompt wie passend : 

Schmier an galgn, das ift mein rat. 

Es entsteht eine kleine Pause, während welcher der 
Offizial das Urteil abfasst und die streitenden Parteien einen 
Höllenlärm vollführen. Daun folgt die Urteilsverkündigung 
lateinisch seitens des Offizials, deutsch erklärt durch den 
Notar: Rumpold hat verloren, Mareth hat gewonnen: Freu 
dich Mareth! hier ist das Urteil; kostet einen Gulden. Be- 
zahle auch deinen Advokaten ; nachher kannst du noch die 
Schadenklage verbringen. 

Mareth refpondit: 

Herr den gülden gib ich gern, 
ich will auch meinen vorlprech orn 
Mit ainem gülden geld, 
das er mir fchedon vnd zerung meid. 

Die Schadenklage wird vorgobracht und Rumpold zur Zahlung 
von iP/s Pfund verurteilt; will er aber die Dirne nehmen, 
so sollen sie ihm geschenkt sein. Der klägerische Anwalt 
triumphiert, Rumpold ist wütend auf den Seinigen. Dieser 
rät zur Appellation. Der Advokat der Mareth hat gegen die 
Apellation juristische Einwendungen, die auf seinen Kollegen 
gar keinen, finanzielle, die auf Rumpolds Vater desto mehr 
Eindruck machen. Der Zusammenhang ist hier völlig glatt: 
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Secundus procurator: 

Nun helffen doch nit hundert pfund, 

E das recht kcm zum grundt. 

Pater dicit: 

Ja [ja] nun verfte ich wol den iin : 

Der fach ich gar zu arm pin. 

Ich will ott nit vorrcr dringen. 

Nach einer kurzen Verhandlung über das Heiratsgut, schickt 
sich der Offizial au sie zusammen zu geben. Da stürzt Jans 
hinein und verlangt Mareth auf Grund eines früheren Ver- 
sprechens zur Ehe. Aber er kommt zu spät: die Sache ist 
entschieden, und Rumpold und Mareth werden zusammen 
gegeben zur allgemeiner Freude und Befriedigung. 

Hier ist offenbar alles glatt von Anfang bis zu Ende 
und von einem genauen Kenner gerichtlicher Verhältnisse 
herriihreud, während an der Folge in Z QI ein Jurist wenig 
Freude haben würde. Da wird der Eid abgenommen, nach- 
dem sich Rurnpold bereits verplappert hat und ihm sein Ad- 
vokat erklärt hat: die Sache ist so gut wie verloren; wir 
können aber appellieren. Appellieren vor dem Urteilsspruch! 
Und Rumpold bezahlt auch gleich! 

Es ist auffällig, dass das Stück bei den Forschern so 
gut wie gar keine Beachtung gefunden hat. Der Dichter 
war vielleicht ein Jurist, jedenfalls ein sehr scharfer Be- 
obachter. Vielleicht ist unter den vielen Stücken des 15. uud 
16. Jhs., die Gerichtsverhandlungen schildern, keines, das so 
realistisch gehalten wäre. Es lebt der Offizial, der als Präsident 
ruhig zusieht, wie die Parteien über einander herfallen, und 
dabei doch die Würde des Gerichtshofs wahrt, den Advokaten 
gegenüber, den Parteien gegenüber, ohne ganz den Humor 
der Lage zu übersehen, der zum Schluss re bene acta auch 
bei ihm durchbricht: 

Sohbeigt, lalt euch geben zu der ee! 

Ir feyt payde frum als ee. 

Mit den henden gib ich euch zu hauffn, 
mit den füssen migt ier von nander lauffn. 

Es leben dio Advokaten, die sich rein ex officio erustlich 
erzürnen und mit ihrem Latein gegen einander losfahren (in 
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ira vor .‘17 1 , iracunde vor ‘17!5) und nachher ruhig mit ein- 
ander heinigehen können (vgl. 1179). Seihst der Notar, der 
hauptsächlich monologisiert und seine Randglossen macht, ist 
nicht ganz schemenhaft gehalten, etwa als ein brummiger 
alter Herr zu denken : 

Nun wer moeht das ullea orfclireiben 

willig fie heut alles klaffen viel fpeibon . . . 

Wie lebendig sind die Parteien geschildert, die Haupt- 
beteiligten von vornherein charakterisiert: Rumpold schon in 
der Bühnenbemerkung grossis moribus et habitn, ein fit ins 
pauper tatis, über den die Advokaten ihre Bemerkungen nicht 
unterdrücken können; Maroth auch in ihren ersten Worten — 
Schöner herr, redet sie den Offizial an, während Rumpold ihn 
dem Gebrauch nach Gnediger herr tituliert — ; der Vater, 
dem die Familie des Mädchens vor allem widerwärtig ist, 
mit seinem plumpen Bestechungsversuch; die schwatzhafte 
Alte, die sich krampfhaft bemüht die lateinischen Brocken 
aufzugreifen und immer ungefragt redet; auch die Zeugin, 
die tugendhafte Rüeley, die als ein frtunm junckfra über 
höchst bedenkliche Dinge aussagt und selber dabei nicht zum 
Besten fortkommt. 

Man muss die Treffsicherheit der Komik bewundern, 
hält man das Stück gegen die Masse der öden Nürnberger 
Machwerke, deren Witz, um einen pointierten Ausdruck 
Kuno Fischers zu gebrauchen, auf eindeutige Zweideutig- 
keiten hiuausläuft. Ein überlegener Humor beherrscht, das 
Ganze. Jans der zweite Liebhaber greift ein, da es zu spät 
und durch den drastischen Effekt des „Yerploderns“ zum 
Urteil gekommen ist. Nun erscheint Mareth durch seine 
Aussage in ganz andern Lichte, was Rumpold vorher von ihr 
Nachteiliges ausgesagt hat, wird zur Wahrheit, wo er es 
selber nicht mehr wahr haben will. Der Kontrast ist scharf 
hervorgehoben : 

Nun mueltus zu ainem waib haben, 

oder diiih elfn kran vnd raben, 

sagt die Mutter am Anfang, während sich Rumpold standhaft 
weigert : 
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üann ich wils zu aincm weih haben, 

vnd foltn dich (lies mich ?) efl'n kran vnd rabon, 

sagt Kumpold zu Jans am Schluss — ohne freilich die Neben- 
bemerkung unterdrücken zu können: 

(Vnd werflu nur vor ainer Hund komen, 

Ich hiet nit geacht, hieftus genomon). 

Die verschiedenen Rezensionen zeigen das Verhältnis: 


x 


QVI1I Ql 15 

/ 

QI 


z 


Jede liat gekürzt, QVIII und Q 115 nur wenig. QVIII hat 
aber auch interpoliert: 1 — 129, die erste Rede des Präcursor; 
626 — 637, die Verhandlung über das Heiratsgut, 720 — 799 
den Ehekontrakt. Die Stellen lassen sich mit Leichtigkeit 
herausheben. Der erste sehr lange Prolog — wozu überhaupt 
zwei? — spricht von Dingen, die mit dem Stück gar nichts zu 
thun haben. (Vgl. dazu IlSachs „der Bauer mit dem Säumagen 1 *). 
Nur im Prolog und im Heiratskontrakt werden die vollen Namen 
Rumpold Schmuczgaisel und Mareth Olhuet (118 f. 736) ge- 
nannt ; man kann allerdings einwenden, dazu sei sonst keine 
Veranlassung. Nur in der Verhandlung und im Ehekontrakt 
begegnen wirkliche und dicke Obszönitäten, im Prolog, in 
der Verhandlung, im Eingang des Ehekontraktes begegnen 
zu lange, im Prolog und der Verhandlung auch zu kurze 
Verse, während sonst die Zeilen teils in QVIII als regelrechte 
Vierheber überliefert, teils als solche auf Grund von QI Z 
herstellbar sind. Nur im Prolog und ihm Ehekontrakt zeigt 
sich die Vorliebe, Synonyma zu häufen und die Rede durch 
allerlei Schnörkel zu erweitern, wobei namentlich der auf 
Reimwirkung beruhende Klangwitz zur Verwendung kommt. 
Er erinnert etwas an Fischarts Manier. So wird das bekannte : 
Nun hört jr herren al geleich 
peid arm vnd reich 

im Prolog erweitert in 

Reich vnd arm, 

Kalt vnd warm, 
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klein vnd grolf, 
nackhend vnd plofli, 
hoprat vnd kuoprat, 
huekät vnd zneckhet . . . 

Vgl. im Ehekontrakt 730 ff. allen den da/igen, dy den gegen- 
wärtigen prieff heren — /chmecken oder greyffn, fingn , fidln 
oder pfeyffn. Man hat daher auch auf das nicht ganz ver- 
ständliche Datum des Ehebriefs nichts zu geben. 

Eine Folge der Interpolation war es, wenn QVUI nach 
697 die Z 263s-u = QI 518 — 531 entsprechende Stelle 
ausliess. Hier werden Rumpold und Mareth mit ihren Voll- 
namen genannt, und die lauten anders als bei dem Inter- 
polator. Der Reim geht darüber in die Brüche. 

Auch Z 26027-30 haben in QVIII keine Entsprechung. 
Es fehlt sicher etwas; denn Jans stürmt herein: 

.Ta, ja, herr, ja. 

Ich pin eurft auffruefen gar fro, 

ohne dass der Offizial etwas aufgerufen oder ausgerufen hat 
(wie QI liest). Es ist also offenbar Z 26027-30 — QI 434 — 437 
vorher einzuschalten, wo der Offizial sie wirklich ausruft ; nur 
bleibt auch dann noch eine Lücke, weil er sie danach v zum 
triten mol “ ausruft. 

Im Übrigen lässt sich das Stück aus den verschiedenen 
Rezensionen recht gut hcrstellen. Ich stelle im Anhang die 
gleichen Verse in der ursprünglichen Folge einander gegenüber. 

Durch unser Spiel ist Niklaus Manuels berühmtes 
Drama „Elsli Tragdenknaben“ beeinflusst. Manuel hat die 
Effekte zum Teil verstärkt, war aber juristisch weniger gut 
geschult. Das wenigstens ist meine Auffassung des Verhält- 
nisses, das noch eine nähere Untersuchung verdient. Bächtold, 
Niklaus Manuel (Bibliothek älterer Dichtwerke der deutschen 
Schweiz II) S. ccv, ist allerdings der Meinung, dass die Stücke 
115 und 130 der Kellersehen Sammlung „Nachahmungen mit 
wörtlicher Anlehnung au Manuel“ seien. Aber Bächtold 
kannte die Sterzinger Handschriften noch nicht, die bereits 
1510 und 1511 geschrieben sind, während Manuels dichte- 
rische Thätigkeit erst um 1522 beginnt und sein „Elsü 
Tragdenknaben“ nicht vor 1528 verfasst sein wird. Die 
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Kragen, un denen ieli vorbeistreifen muss, finden hoffentlich 
Erledigung, meine Ausführungen vielleicht Berichtigung durch 
eine in Aussicht stehende Göttinger Dissertation über Manuels 
„Elsli“ und verwandte Dramen 

1 Über den Stoff zu Mer tote König’ ( Rex Mortis wie V. ltaber 
übersetzt) vgl. C. Müller in der Einleitung zu d. Höllischen Noudruck. 
No. 53. 54 und Poter ZfdPli. 2t, 188 f. — ‘Mni und Herbst’ (QXVI) lässt, 
abgesehn von der übrigen weit verzweigten Verwandtschaft des alten 
Conflictus, zunächst an das holländische Abel fpeel van dem Winter ende 
ran dem /inner (Horae Itetgicac 6, 125 ff.) erinnern. Ich halto beide 
Stücke nicht für altertümlich. 
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II. 

DIE DRAMATISCHE PRODUKTION IN 
SCHWABEN UND DER SCHWEIZ, 


Verfolgt man die Entstehung des geistlichen Dramas, so 
kann leicht die Anschauung aufkommen, als sei das mittelalter- 
liche Drama entstanden, wie sich die Lawinen bilden, indem sich 
ein Partikelchen aus andere reiht, oder wie sich die Schichten 
der Sedimentärgebirge langsam aufeinanderlagern. Das ist 
nur eine halbe Wahrheit. Es waltet freilich allenthalben 
diese strenge Notwendigkeit, eine immanente Logik ; aber wo 
menschliche Persönlichkeiten im Spiele sind, werden Ent- 
wicklungsformen niemals eine so strenge Abgemessenheit und 
(ileichmässigheit zeigen wie in der unbewussten Natur. Eine 
Geschichte des deutschen Dramas, die in jene frühen Zeiten 
zurückweist, müsste der Notwendigkeit und der Freiheit in 
der Entwicklung in gleicher Weise gerecht werden, und dürfte 
weder gewaltsam systematisieren noch sich mit einer bloss 
üusserlichen Chronologie begnügen. 

Gleich die Entstehung der Weihnachtspiele scheint eine 
ganz andere gewesen zu sein als die der Oster- und Passions- 
spiele. Denn hier steht im Anfang der Enwicklung ein aus- 
gebildetes Drama, das Werk eines klassisch gebildeten Mannes, 
der an antike Traditionen anknüpfte 1 , wie in ihrer Weise die 

1 Vgl. jetzt aueli Kuppen, Beiträge zur Geschichte der deutschen 
Weihnachtspiele Paderborn 1893, S. 10 f. 
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Nonne von Gondersheim. Beiden folgt dann auf derselben 
Bahn der Tegeruseeer Ludus Antichristi. Nicht durch die 
bei den Passionsspielen geübte Subtraktionsmethode, sondern 
durch eine Art Addition wird man hier aus der Überlieferung 
den Text des ältesten Weihnachtsspiels herstellen müssen. 
Es war ein Bauwerk, das für primitive Bedürfnisse zu gross- 
artig und umfangreich geraten war. 

Ich habe AnzfdA. NXI,95 f. versucht, die Momente zu 
fixiereu, die für die Entstehung des deutschen Dramas über- 
haupt in Betracht kommen. Unbewusste Ansätze zu dem, 
was objektiv betrachtet als eine, sei es auch primitive, dra- 
matische Handlung erscheint, hat es immer gegeben. Es 
kam aber darauf an, — und darin bestand die künstlerische 
That, die fortwirkte, — dass sie auch von einem Subjekte 
als solche gefasst wurden. Antike Tradition konnte für einen 
Dichter des Mittelalters das erleichtern. Mit der Kesponsion 
der Chöre bei den Passionsfeiern war unbewusst ein Ansatz 
zu dramatischer Gestaltung der Feiern gemacht worden, ln 
bewusster Absicht wurde die latente dramatische Kraft aus- 
genutzt und — sehr allmählich — verstärkt. Die einfachsten 
Fortschritte werden am raschesten Gemeingut, und es wirken 
immerfort durch die Geschichte des mittelalterlichen Dramas 
zusammen Tradition und Verwertung unmittelbarer Beobach- 
tungen, die beiden Faktoren, die überhaupt in der Litteratur- 
geschichte stets wirksam sind. 

Die litterarische Nachwirkung der geistlichen Spiele 
haben wir erkannt in den Dramen bairisch-österreichischer 
Herkunft. Es gehörte nur eine geringe Kraft der Neu- 
schöpfung dazu, um den Stoffkreis etwas zu erweitern iunF 
und das, was sich als wirksam erwiesen hatte, zu wieder- 
holen uud zu verstärken. Dichterische Talente konnten auf 
Grund solcher Tradition ausgebildete Dramen weltlichen Inhalts 
schaffen wie das Neidhartspiel oder das Spiel von Rumpold 
und Mareth. Aber in ihnen erblicken wir nur die Gipfel. 
Wir müssen hinuntorsteigen in die Niederungen der Litteratur. 
Vereinzelte Erscheinungen betrachteten wir, keine Sitte. Wir 
haben zu erklären, wie sich die Gepflogenheit der Fastnacht- 
spiele ausbildete und wie eiue neue litterarische Tradition 
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entstand, die der Nährboden wurde für die Schöpfungen des 
16. Jahrhunderts. 

Doch muss vorher noch ein Blick geworfen werden auf 
die Beteiligung anderer Landschaften an der Entstehung des 
weltlichen Dramas. 


1. Stück 127. 

(König Artus' Hof.) 

Es kann zweifelhaft erscheinen, ob Schwaben mit einem 
älteren weltlichen Spiele vertreten ist. Denn die Überlieferung 
von Stück 127 in der jungen Handschrift 2t kann Zweifel 
in Bezug auf das Alter hervorrufen. Sicher ist, dass dies 
Stück — „König Artus Hof“, wie es 2t benennt — einen ganz 
anderen sprachlichen Charakter trägt als die bisher betrachteten. 
Hier häufen sich die schwäbischen Charakteristika: die 2. Plur. 
auf -ent passen in den Yers; die au für ü werden das üb- 
liche; ai und ei, ä und ei, iie (ue) und il («) werden scharf 
geschieden. Dagegen wird für die letzteren auch ie und i 
geschrieben, wie umgekehrt für ie : iie (ue), für i : ii (u) begegnet : 
mit bruejfen Nachtr. 185 12, begur : für lS4s. Es begegnen 
nur gan, /tan, Jan-, es wird triften 184 so (= dr~), vertrojfen 
203 so geschrieben. Ygl. auch 3. Sing, wai/t 185 25; durch- 
laurhlig öfter 187 11, gnädigofter I8820, edlo/ter 189io, hege t/not 
203ai ; thiet (2 PI. Imp.) 203is; lägt 204so; fendt (= find) 
207 13; ain graufenlicheu fthn 1079 (denn so ist natürlich für 
Kellers graufenlichen zu lesen). Das alles deutet darauf hin, 
dass bereits die Yorlage schwäbisch war; denn dass wir es 
mit einer Abschrift zu thun haben , zeigt die Auslassung 
zweier Verso (p. 1862« und p. 19üi). I111 Reim werden nur 
alte Diphthonge mit alten gebunden, wenn man von 184i f. 
auf : Überlauf absieht, Versen, die ein wenig an Folz (1) ls 
erinnern. Der schwäbische Charakter auch des Originals 
wird durch Keime wie auch : schmauch (mild, on : a 20523 f. ( 
20826 f., 21023 f.), fraw : dato 195« f. ausser Frage gestellt. 
Ygl. ferner hing (= kiinig) : pring (186 12 f.), fieyffen : Preyffen 
(mhd. t : iu I8629 f.), Preyffen : eyffen (eher eiffen = iiber- 
risen 205 1 4 f. vgl. 205*7), frift : gerift (1942s f.), hie : thiie 
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(Kooj. 19634 f.), furß : i/t (198? f.), fur/t : li/t (202 si f. ; 
20021 f.), nit : bejchitt 200)9 f., giet : behiet (206?* f.). Sehr 
auffällig ist zimen (3 PI.) : begynnen (185s f.). 

Es ist ungefähr dieselbe Orthographie wie im Lieder- 
buch der Hätzlerin (1471), vgl. v. Bah der, Grundlagen des 
uhd. Lautsystems S. 18. Doch begegnet kein u mehr für 
altes <?, nicht einmal uf, wie dort und z. B. im Georgspiel. 
Nur der Name Artus nimmt eine Sonderstellung ein: er 
wird im Innern nur Artus geschrieben, im Keim bald Artus 
bald Artawß, mit al/us gebunden und mit liauß. Anders 
ist es z. B. mit Stück 80 81, das nur Artawß kennt. Die 
Möglichkeit, dass der Verfasser noch ü sprach, lässt sich an- 
gesichts der Reime nicht bestreiten; doch kann ebensogut 
lediglich im Namen die alte Tradition fortgewirkt haben. 
Später als die Hätzlerin haben wir ihn auf Grund seiner 
Orthographie, die 2t und etwaige Vorgänger, wie ihre Konse- 
quenz zeigt, treu bewahrten, nicht nötig anzusetzen ; denn 
die Hätzlerin ist natürlich durch ihre Vorlagen beeinflusst. 

Die Verse sind vierhebig und regelmässig im Sinne der 
Zeit. Verstösse (auch fehlende Auftakte) fallen deutlich nur 
dem Abschreiber zur Last. Es ist häufiger kling zu lesen 
wo kiinig steht u. s. w. d farli (190s), zverstaun ( 1 96 1») 
beweisen, dass der Dichter d — die , z — zu brauchte ; so 
wird häufiger zu schreiben sein. Streichungen von vü, gar, 
von her und dar vor ein u. a. ergeben sich jedem Leser von 
selbst. Auch scheint der Abschreiber die Verpflichtung ver- 
spürt zu haben, Anreden und Titulaturen korrekter zu 
machen z. B. 

1844 [Edle] frnw künigin joh tlili dir kundt. 

S{itt fiirften wird häufiger herru zu lesen sein (z. B. 197 1.7). 
Auch Stellen wie I861 fl“. : 

Von erfl den kiing von Kriclienlnndt, 

Darnach von England den |kiing] 011 fchnndr. 

Und auch von Kerling den |küug] geleich, 

Darnach den kiing von Frnnckenreich, 

Dnrzu den kiing von Preyffen gät 

[Don kung] Von Ten(e)marck das edel pliit u. s. w. 

bedürfen weiter keines Wortes. 
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Eine verlorene gemeinsame Quelle dieses Fastnachtspiels 
und des Meisterliedes „das goldue Horn“ (Germania V, 101 ff.) 
hat Warnatsch (Der Mantel, Bruchstück eines Lanzeletromans 
von Heinrich v. d. Türlin hrsg. in d. Germanist. Abhnndl. 
II, 65 ff.) erkannt. Inhaltlich vergleicht sich auch St. 80 81 (M). 
Der Einfluss des geistlichen Dramas ist anzuerkennen; 
dass hier zum Schluss eine Schlägerei der Ritter recht mit 
den Haaren herbeigozogen wird, ist ein auch im geistlichen 
Drama beliebter Zug. (Vgl. Weinhold in Gosches Jahrbuch 
f. Litteraturgeschichte S. 5 ff., Wirth, die Oster- und Passions- 
spiele S. 207.) Offenbar wurde das Stück auch wie die 
geistlichen Spiele auf einer festen Bühne gespielt, auf der 
die Länder der yerschiedenen Könige an verschiedenen Ecken 
angebracht waren. Das naive Herumschicken des Boten 
bildet einen wichtigen Bestandteil der Handlung. Man kann 
daher zweifeln, ob es wirklich ein Fastnachtspiel war; dafür 
spricht Tanz und Johannessegen am Schluss. 

Pfoifft auf und macht, uns einen tantz 

heisst es 212ts wie so off in den Fastnachtspielen, dazu 218ssf. 

Weigion, nun nim in die handt 

Den wein und gib [in] fallt Johann legen 

ebenso 2157 

'• Doch gebt mir auch |vor| lant Julians fegen, 

Wan ich yo auch muh trinckens pflegen! 


2. Stück G8. 

(Des Antichrist Fastnacht). 

In die Schweiz gehört sicher St. 107, das berühmte 
Neujahrsspiel vom klugen Knecht. Es ist so oft be- 
handelt, zuletzt von Bächtold Geschichte d. deutschen Litte- 
ratur in der Schweiz S. 210, der es mit Entschiedenheit ins 
15. Jh. setzt, dass ich hier einfach auf die Litteratur darüber 
verweisen kann. Es nimmt in jeder Beziehung eine Sonder- 
stellung ein. Dagegen muss ich ein viel älteres und eigentlich 
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geistliches Spiel hier anreihen: das in M nur fragmentarisch 
überlieferte Stück Des Entkri/t Vasnacht (Keller 
No. 68). Dein Stück ist ein Abschluss gegeben (608s-i6), 
der sonst in Rosenplütischen Spielen häufig ist und es zum 
Fastnachtspiel stempelt. Aber auch der oberflächlichste Be- 
trachter wird die erheblich längeren Yerszeilen sofort als 
Zusatz erkennen. Die Reime scheiden das Stück scharf von 
den Nürnberger Fastnachtspielen. Man kann ohne Schwierig- 
keiten mit den mittelhochdeutschen Vokalen lesen. Keine 
von den Nürnberger Eigenheiten, die wir späterhin zu be- 
rühren haben, findet sich in diesen Reimen. Noch sehr häufig 
sind die Reime auf Suffix -er. Unrein sind: 

kragen : haben 601 2 f. (/ chier : mir 596 n f.) 

gelawben : verlawgen 6OI20 f. ( thon [thuu] : fon [Sühne] 60425 f.) 

kaj>pen : rachen 60429 f. Pehaim : han 601 ssf. 

Es ist die mhd. Verstechnik, die herrscht, natürlich 
nicht die höfischer Dichter : Auftakt und Senkungen fehlen 
häufig; mehrsilbige Senkungen sind selten im Vergleich z. B. 
zu Rosenplüts Art. Die nicht verschleifbaren zweisilbigen 
Reime sind zu ungefähr gleichen Teilen klingend und stumpf 
(nach der Simrock-Heuslerscheu Terminologie) d. h. die 
Verse, wie mau zu sagen pflegt, 3- und 4hebig: ich spreche 
stets der Kürze halber von Versen des Schema „3*“ und 
Schema „4_“. 

Offenbar gehört das Stück in die Schweiz; darauf deutet 
die Erwähnung von Kanton Bern (60234) und Bistum Luzern 
(60327), wozu sprachlich die Imperative Pluralis auf -ent : 
601 17. 20 /chülent : habent; 6OÖ20 thund u. a. gut stimmen, 
lüget = feht 6O625. Anderes kauu für altertümliche Rede- 
weise gelten. 

593i f Alant (so doch wohl zu lesen: vor des bce/en vä- 
lants Wr.) 

595h Der all[er\ der werlt gewaltig ift 

595 1« hantgetät 

59 6 25 alters [all\ain 

59 7 1 Des sey dir von vns mder/agt 

599 15 1. Sg. Prs. gib 
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59924 Mein leyb i/l aller forgen vol. 

600 n ein notig[er ] herr 

6OO25 laychen (= betrügen). 

Anderswo ist im Ausdruck deutlich modernisiert, so z. B. 
59436 ein ungeschicktes ab legen für biiezen eingesetzt. 

Die politischen Anspielungen gestatten eine ziemlich 
genaue chronologische Fixierung. Der Kaiser will dem Anti- 
christ folgen, wenn ihm dieser seinen Vater beschwört. Das 
geschieht, und es erscheint der König von Böhmen. Offenbar 
kann dabei nur entweder an Karl IV. und seiueu Vater Jo- 
hann von Böhmen oder allenfalls noch an Wenzel und Karl IV. 
gedacht sein. Als Lohn für seine Gefolgschaft sollen dem 
Kaiser Jerusalem und das Ungerland und das Königreich 
von Salem zufallen (599a ff.); auch die guten Städte zu Bern 
werden ihm versprochen (60234). Das setzt eine ganz eigen- 
artige politische Konstellation voraus, die in den ersten Re- 
gierungsjahren Karls IV. eintrat. Am 19. Januar 1343 war 
König Robert von Neapel ohne männliche Erben ins Grab 
gesunken und hatte den Thron seiner Enkelin Johanna und 
deren jungem Gemahl Andreas von Ungarn hinterlassen. 
Gegen die ungarische Partei am Hofe empörten sich zwei 
Brudersöhne des Königs, Ludwig von Tarent und Karl von 
Dureggio, und ermordeten am 21. August 1345 Andreas zu 
Aversa. Die eigene Gemahlin galt als Mitschuldige. Aber 
die Rache folgte auf dem Fuss. 1348 zog König Ludwig 
von Ungarn gegen Johanna und Ludwig von Tarent, den 
sie inzwischen geehelicht hatte, zu Felde. Es brachen schreck- 
liche anarchische Zustände herein über das unglückliche kiinek- 
reich von Salem , dazu bald der schwarze Tod des grossen 
Pestjahres. Erst im Oktober 1350 war Ludwigs Rache be- 
friedigt, und im Mai 1352 war die Erbfolge in Neapel wieder 
gesichert. 

Inzwischen hatte Cola Rienzi in Rom seinen Glanz und 
Sturz erfahren. Köuig Ludwig und Johanna von Neapel 
hatten beide seine Vermittlung angerufen, und einen Augen- 
blick schien das Schicksal Italiens in den Händen des Volks- 
trihunen zu liegen. Der neapolitanische Raubgraf Minerbiuo 
qf. lxxvii. 0 
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war einer der Hauptgegner Cola«, die den 15. Dezember 1347 
seinen Sturz herbeiführen halfen. Cola Holl und erschien im 
Juni 1350 in Prag am Hofe Karls IV., um ihn zu einem 
Römerzuge aufzufordern. Grosse Pläne lebten in seiuer Seele. 
Auch an einen Kreuzzug mögen phantastische Köpfe im 
Verfolg solcher Pläne gedacht haben. Das war der Moment, 
von dem man in poetischer Diktion am Besten sagen konnte, 
der Antichrist habe dem Kaiser die Reiche der Welt und 
ihre Herrlichkeiten: das Königreich von Salerno, Ungarn und 
Jerusalem angeboten. Freilich Karl IV. ging keineswegs auf 
den Vorschlag ein, durch Cola Rienzi Herr von Italien zu 
werden, und setzte den ehemaligen Diktator gefangen ; damit 
war diese Sitnation vorbei. 

Aber ein Dichter, der nicht genau genug über Karls 
politische Pläne orientiert war und in der Form nur un- 
genügende Kunde von den Ereignissen hatte, konnte wohl 
auch noch etwas später den Kaiser in ähnlicher Eage denken. 
Darauf führen die Schweizer Beziehungen. Am 9. August 
1340 war nach langen Kämpfen der Eidgenossen mit Öster- 
reich endlich Friede geschlossen worden. Als aber 1350 Bern 
in den Bund eintrat, erwachte Österreichs Eifersucht und 
Besorgnis von Neuem, und Herzog Albrecht suchte Karl IV. 
zu gemeinsamen Schritten gegen die Schweizer zu bewegen. 
Im Frühjahr 1353 kam das Biiudnis zu Stande. Karl IV., 
zugleich zum Römerzug gerüstet, den er anders beenden sollte, 
als Cola Rienzi geplant, zog mit einem Heer heran. In diesem 
oder dem folgenden Jahre muss unser Drama entstanden 
sein : der Antichrist verspricht dem Kaiser auch die guten 
ft&t Peru. Im Herbst 1554 zieht sich der Kaiser end- 
gültig vom Kriege gegen Bern zurück. 

Es ist wohl auch bei dem Bischof Gugelweit, der das 
Luzerner Bistum haben soll (60327) an eine historische Per- 
sönlichkeit gedacht: etwa an den Konstanzer Bischof Johann 
von Wiedloch (1351 — 1355)? 

Noch ein Wiederhall des Jahres 1349 ist also dies Anti- 
christspiel, des furchtbaren Jahres, das allenthalben die reli- 
giöse Bewegung hervorrief und die erschlaffte Menschheit im 
Innersten erzittern machte, da zu Strassburg und anderwärts 


Digitized by Google 



83 


der Refrain der Geisler mit eintöniger Gewalt erklang, an 
den Weltuntergang gemahnend: 

Die erde bidemet, es klingent die fteine; 

Ir herten herzen, ir fullent weinen ! 

(Closeners Chronik, Code historique et diplomatique de Stras- 
bourg I, 139 = Waekernagel Leseb. S. 1252). 

Aber sehr charakteristisch für die Schweiz : die poli- 
tischen Interessen behalten selbst in dieser Zeit die Ober- 
hand. Der Hass gegen den Kaiser als politischen Gegner 
bleibt stärker als jedes andere Gefühl. 

Es ist schade, dass das Stück nicht ganz erhalten ist. 
Wenn es auch mit dem Tegernseeer Ludus nicht verglichen 
werden darf, so possenhaft wie z. B. v. Zezschwitz kann ich 
das Stück nicht finden. Man hat es freilich mehr als poli- 
tische Satire zu nehmen denn als religiöses Drama. Der 
Eindruck der Posse rührt wohl daher, dass die Episode mit 
dem Erass jetzt den Schluss bildet. Übrigens ist sie nicht 
lediglich erfunden (nach dem Muster etwa des Weinschwelg), 
sondern in der Tradition schon vorbereitet. 

Si vitzint lieh deito mere 

Ir vrowede mit gefrftze, 

heisst es im Linzer Entechrist von den Anhängern des Anti- 
christen (Fundgruben II 12022 f.). 


6 * 
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DIE REVUEFORM. 


1. TANZ UND DRAMA. 

Dreimal begegnet in unsern Fastnachtspielen der Name 
„Tanz“ im Titel der Stücke : der alt hannentam: Stück 67; 
der kurz hannentam: 89; der maruschgatancz mit frau venus 
vnd der 7 varbn vnd handlerchern : QXIY. XV; Morischyen- 
tanz: 14. Von Alters her verbinden sich Tänze mit mimischer 
Darstellung. Die zur leidenschaftlichen Erregung gesteigerte 
Lust strebt unbewusst nach dramatischem Ausdruck zu allen 
Zeiten und bei alleu Menschen. Was aber in Momenten 
erhöhten Lebensgenusses entstanden ist, das wird festgehalten 
zur Erhöhung des Lebensgenusses. So erklärt sich die allent- 
halben bemerkbare Verwandtschaft zwischen Tanz und Drama, 
die auch für die Enwickluug des deutschen Dramas nicht 
übersehen werden darf. Wer indes das deutsche Drama allein 
aus dem Tanz herauserklären will, der versucht einen Sprung 
über einen sehr breiten (traben. Denn ein anderes ist eine 
naive Äusserung von Gefühlen, ein anderes eine litterarisehe 
Kunstform, sie sei so roh wie sie wolle. Mimische Tänze 
der Germanen bezeugt Tacitus Germania. 

Wie die Griechen mit ihrer xaynaia und nvg^'i/ij (vgl. 
Xenophon Auabasis 6, 1, 7 ff.), so konnten die Germanen 
in ihren kunstvoll ausgebildeten Schwerttänzen eine ganze 
Geschichte zum Ausdruck bringen. Möllenhoff hat iu 
seiner schönen Abhandlung über den Schwerttanz (Festgaben 
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für Hoineyer Berlin 1871) 1 die Nachwirkungen dieser kriege- 
rischen Schaustellungen in Deutschland durch die Jahrhunderte 
nachzuweisen gesucht. Er hatte gewiss Recht, wenn er an- 
nahm, dass eine alte Sitte sich andauernd fortgepflanzt 
habe ; und was spätere Quellen über den Schwerttanz 
berichten, durfte zum Verständnis früherer Zeiten benutzt 
werden. Aber Möllenhoff hat doch wohl zu wenig erwogen, 
wie weit fremde Kultureinflüsse umgestaltend eingewirkt haben. 
Es wird hier gegangen sein, wie allenthalben, wo Nationen 
sich beeinflussen. Fremde Zuthaten werden sich um einen 
heimischen Kern herumgelegt haben. Dass die Hinrichtung 
in den niederdeutschen Schwertkampfspielen der spanischen 
Köpfungstour genau entspricht, hat Möllenhoff ZfdA. 18, !) be- 
merkt. Und sollte nicht hier wirklich spanischer Einfluss, durch 
Frankreich vermittelt, anzunehmen sein? Heimischer Schwert- 
tanz und spanische Moresca werden nicht unvermiseht ge- 
blieben sein. Vgl. Böhme Geschichte des Tanzes 1, 132 ff. 
323 f., auch de Nore, Coutumes des provinces de France 
S. 42. ln Deutschland verstand man im lö. Jh. unter dem 
„moriseheu Tanz“ einen Reiftanz im Mohrenkostüme vgl. 
Ammann ZfdA. 34, 202 f. Anderwärts war erforderlich, dass 
das Gesicht geschwärzt wurde.- Die Schwerter blieben wohl 
der Gefährlichkeit wegen weg oder wurden durch die Reifen 
ersetzt. Von englischen „Mohrentänzern“ wird noch aus dem 
Jahre 1779 ausdrücklich berichtet^ dass sie Schwerter trugen. 
(Ebenda S. 207 f.). 

Schwerttänze und Moresken fanden in Deutschland (wie 
iu England und Frankreich) auch ihre Reflexe im Drama.* 

1 Die spätere Litteratur über den Schwerttanz stellt zusammen 
Ammann ZfdA. 34, 191 ff. 

* Tabouret Orohdsographie fol. 94ro. De mon jeusne aage j’ay 
reu iju’ok bonnes compagnius aprez le soupper entroit en hi »alle un 
gar^onnet machurd et noiroy, le front bandd d’un taffetats blano ou 
jaulne nveo des jnmbieres de «onnettes dansoit la Danse des Morisques. 
Zitiert bei Dumdril, Le Theatre classique I, 89 Note 1. Junius Ety- 
mologicum anglicanum s. v. Morris-danco: Faciem plerumque inficiunt 
fuligine (ebda. Note 2). 

* Moreska begegnet in Frankreich als Name eines kleinen Dramas 
im Jardin de plaisanoe fol. 32 b — 34'* (ed. Martin Boullon): 
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Das wird gewiss auch für andere Arten mimischer Tänze 
gelten. Man wird auch in Deutschland verstanden haben, 
wie anderwärts, etwa noch im heutigen Italien durch die 
Tarantella, in Tanzbewegungen dem Werben um eine Schöne 
Ausdruck zu geben. 

Dergleichen Tänze mochten sich besonders zur Aus- 
gestaltung von llochzeitsfeierlichkeiten eignen. Als die relativ 
ältesten Niederschläge solcher Werbetänze aber Hessen sieh 
etwa — wo wäre hier Gewissheit zu finden? — ansehn: 
Stück 66 Va/nacht/pU vom Münch Berchtolt , Stück 67 Der 
alt Hannentanz, Stück 70 Die Vaßnacht vom Werben iimb 
die junckfrato, Stück 103 Dy J yben carb. Die ersten drei 
bilden mit dem ebenfalls alten Stück 68 Des Entkri/t Vas- 
nadit und dem jungen Stück 69 Der ßutern rüg Va/nacht 
eine Gruppe in der ersten Partie der grossen Münchner 
Handschrift Cg. 714 in 4° (= M). Stück 103 hebt sich 
scharf aus seiner Umgebung von Nürnberger Stücken im 
zweiten Teil derselben Handschrift heraus. 

Stück 66 reimt nur alte Diphtonge mit alten, neue 
mit neuen, ausser 576 6 f. fpinnredlain (so schreibt M): allain. 
Unreine Keime sind pflegen : leben 57124 f. petrayen : haben 
57520 f. gehaben : lagen 572 12 f. wegen : geben 577 12 f. Jlro- 
fack : gemach 57324 f. Ibffcl futer (Löffelbehälter s. DWb.) : 
niulter 576n. 573n lese ich ain gfchiffenJXimpel vars (: ars) 
und verweise dazu auf Kraut N. S. 13, 2 nebst Zaruckes 
Anmerkung. Allerdings weist Schmellcr Dumpelvas ■— „Ilöhr- 


Au milieu de nostre souper 
vismes venir une morisque, 
lnquello saus rien deschainper 
se montru gorgeale et frisque: 
c’estoit une chose nuthentieque 
de voir leur gracieux dcduict, 
et en inoult belle rhetorique 
ulloyent disant ce qui g’ensuit. 

( Duntdril aaO. 8. 92 N. 7). — Kin englisches Sohwertkampfspiel von 
St. Georg aus Sandys Christmas Carola S. 174 findet sich bei Kumöril 
I, 428 ff., vgl. dazu Pröhle Weltliehe und geistliche Volkslieder und 
Volksschauspiele. S. 245. 


N 
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fass“ aus Dr. Minderer 1620 nach (BNVb. 2 ö 1 0). Die Formen 
loßent (572s), merckent (473 13 ) als 2 Flur. Imp., die M sonst 
nicht kennt, stammen offenbar aus der Vorlage. Es lässt sich 
schwer entscheiden, ob sie hochalleinmanisch war oder aus 
bairisch -österreichischer Alpengegend stammte. Zum Bai- 
rischen pnsst besser feylant (578 11 ) = välant. Möglicher 
Weise gehört das Stück also noch zu den Tyroler Dramen, 
denen es inhaltlich ganz fern steht. 

Das Metrum hat noch die alte Manier: fehlende Senkuug, 
fehlender Auftakt sind häufig; besonders die Namen am Ver- 
schluss sind mit zwei Hebungen ohne Senkung gemessen: 
Perchtblt, FürngrMl , Scherrdärm u. s. w., auch hdck/tök u. a. 
Von den Reimen können einige nach dem Schema 3* ge- 
lesen werden ; aber Schema 4 - überw'iegt, und so mag an 
den betreffenden Stellen nur mit fehlendem Auftakt zu lesen 
sein. Viele Verse sind überladen. 

Der Schluss 57820 ff. giebt sich als späterer Zusatz in 
M zu erkennen. Ich glaube aber, dass sowohl’ 57820 — nur 
auf die eine Zeile bezieht sich Kellers „diss“ in der An- 
merkung zur Stelle — als 57827 ff. von derselben Hand her- 
rühren. Die Abweichung von 5 7 827 ab ist zu unbedeutend 
und lässt sich etwa durch Ermüdung des Schreibers erklären. 
579 s f. ist nicht rot w r ie Keller angiebt, sondern nach rotem 
Schlusssclmörkel (etc.-Zeichen) mit etwas schwärzerer Tinte 
wiederum von derselben Hand hinzugefügt. Vermutlich war 
die Vorlage zerlesen und nicht ganz vollständig. M fand 
später noch ein Stück und setzte zu, bemerkte aber, dass der 
Schluss fehlte, und fabrizierte endlich selbst einen Schlussvers. 

Doch ist das Ende überhaupt merkwürdig abgekürzt, so 
dass M einen wohl schon in der Vorlage verstümmelten Schluss 
gekürzt haben wird. Es kommt zu einer schlimmen Prügelei, 
bei der dann der Arzt eine Rolle spielt, wie in den Tyroler 
Dramen. Irgend jemand zerbricht den Spiegel, den der 
Bräutigam der Braut geschenkt hat. Die Stelle 57820 ff. er- 
hellt sich durch die Deutung die Keinz, Münchener Sitzungs- 
Berichte 1888 II, 314 ff. und Sievers Beiträge 15, 567 f. der 
Geschichte von Frideruns Spiegel bei Neidhart von Reuenthal 
gegeben haben. Unser Stück steht offenbar unter dem Einfluss 
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von ‘Metzen Hochzeit’ oderWittcn Weilers 'King’. Die Hochzeits- 
geschenke sind ganz ähnlicher Art. Der ‘alt Nuthtnc 575,2!) 
begegnet auch in Metzen Hochzeit 31 f. Doch ist es ein auch sonst 
beliebter Name, der aus der 1 leidensage stammt; vgl.W. Grimm 
IIS 3 111 (= *91). Auch direkte Kenntnis der Neidhart-Legende 
wird anzunehmen sein. Der Mönch Pcrchtold soll die Kraut ‘cre- 
denzen’, d. h. beglaubigen in Bezug auf ihr weibliches Ge- 
schlecht. Das hat natürlich den pikanten Beigeschmack des 
‘praegustare. Auch mag die Sage von der vergifteten Jung- 
frau hineinspielen. Jedenfalls darf man nicht einfach mit 
den Brüdern Grimm DWb. II, 339 das Wort durch „unter- 
suchen“ wiedergeben. Der Prozess läuft auf eine Verhöhnung 
der Bauern durch den schlauen Mönch hinaus, der eine ähn- 
liche Kelle spielt wie der Neidhart der Legende, z. B. in 
Wittenweilers ‘King’. Der Name aber dürfte eine Reminiszenz 
an den grossen Predigermönch Berthold von Kegensburg ent- 
halten: denn dieser wurde mit Neidhart in Verbindung ge- 
bracht, wie das grosse Neidhartspiel zeigt. Dort 431s ff. 
hält Bauer Hebenstreit Neidhart für den Bruder Berthold. 
Offenbar ist es eine Erinnerung an den Aufenthalt Bertholds 
von Kegensburg in Österreich, der ins Jahr 1263 fiel (See- 
nnillcr zu Ottokar Vers 89732 ff.). Damals war Neidhart schon 
tot; aber mau sieht wie die Sage die Figuren beider zu- 
sammenrückte. Wie den einen konnte sie auch den andern 
zum zynischen Bauernfeinde karikieren. 

Stück 67 würde den Keimen nach recht wohl nach 
Nürnberg gesetzt werden dürfen. Aber die Versteehnik ist 
die ältere, wenn auch nach dem Schema 4-. 586s. 3. 587u-is 
sind gleich (45) 34821 f. bezw. 348 13 - 20 ; aber diese Verse 
stehn dort nur in 25 nicht in Ji>M, und da das Stück in 25.0 
mit lauter fremdem Gut interpoliert ist — (45) 34024- 348u 
= (94) 731 19 — 733s), 1 * — so wird auch aus unserm Stück ent- 

1 Vgl. fernor (45) 844, f. - (42) 323,,; (45) 344,, - (109) 859,; 
(45) 345 4 f. - (36) 274, f. . (43) 335, f. . (07) 7öS„ f.; (45) 345 „ f. ~ 
(85) 698„ f. ; (45) 349 M -„ ■= (85) 698„-699,: (45) 350,, 

295,o- fi ->4 -296 ,; (45) 350,, (95) 736„ = (109) 857 , 4 ; (45) 350, f. - 

(87) 707 „ . (88) 713 „. 
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leimt sein. Die Rede des Ausschreiers, die auf Nürnberg 
deuten würde (s. u.), unterscheidet sicli sehen durch die 
schwereren Tuktfiillungen zu sehr von dem Übrigen und muss 
als Zusatz gelten. 

In Stück 70 sind die Reime ange/echen : /lechen (» 1 4 1 
(aber neen : Über/ehen 6 1 S r. f. [fehlt in QXV ]), feligeu) : erfreu’ , 
vgl. Khraw : (jetraw , nicht Nürnbergisch. gegeben : ilerwegeu 
620iof., wem : werden ItlS _-7, worn = worden (i 1 !l 22 dürften 
aber in bairisches Sprachgebiet weisen. Die Verstechuik ist 
ähnlich wie in 08. Nach Franken scheint 612 1 zu weisen. 
Allein abgesehen davon, dass wohl auch anderwärts Franken- 
wein getrunken wurde, fragt sich, ob die Rede des Ein- 
schreiers nicht Zusatz ist. Ein llürnhaim (62O21) liegt im 
bayerischen Schwaben bei Wallersteiu (Nördlingen). Galle 
oder Gail und Eberau kann ich nicht uachweisen; die Orte 
dieses Namens, die Rudolphs Ortslexikon anführt, kommen 
schwerlich in Betracht. 1 

Auf Berührungen zwischen Stück 108 und einem 
Spruchgedichte in Lassbergs Lieder sal 1, 458 —158, bei Myller 
III, XXIV ff. hat Bartsch, Germania 8,88 ff., hingewiesen. 
Es lässt sich aber nicht sagen, wie viel der Bearbeiter bin- 
zuthat, da das Fastuaohtspiel auf einen vollständigeren Text 
zurückgreift, als ihn Myller und Lassberg bieten. Von einer 
Bapierhs. des XV. Jhs. in Wolfenbüttel 16. 17. Q. Mise, scheint 
K. II. Hermes in v. d. Hägens Germania 7, 181 zu sprechen; 
das Gedicht wird wohl noch häufiger abgeschrieben sein. Das 
bei Lassberg Fehlende fehlt auch im Fastnachtspiel; sonst 
schliesst sich dies näher an Myllers Text. Auch in den 
Versen, die das Spruchgedicht nicht hat, ist die Reim- und 
Verstechuik die ältere. Auch hier wagt; ich über die Heimat 
nichts zu entscheiden. 

Beide Stücke 70 und 108 (doch wohl nicht nur ihre 
Quellen) wurden in Tyrol benutzt und bearbeitet, wahrschein- 

1 Auf dio Ähnlichkeit in der Charakteristik der Handwerker hier 
und in geistlichen Spielen, besonders den wörtliohen Anklang von 
613,, 15 an Innsbr. Aul'erst. bei Mone Altteutschc Sch. 120. V. 394 ff. 
Erlau IV. V. 102 f. macht Lior, Studien z. Oesch. d. Nürnb. Fastnachtsp. 
1, 31 Anm. 1 aufmerksam. 
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lieh erst zur Zeit des Nürnberger Einflusses, wie der jüngere 
Versbau z<*igt, soduss das Stück über Nürnberg nach Tyrol 
gekommen sein wird. 

QXIV ist kunstvoller komponiert und hat etwas mehr 
Handlung bekommen als 103: die Aufeinanderfolge der Farben 
ist dieselbe; nur ist Grau zwischen Schwarz und Blau ein- 
geschoben. In dem damit locker verbundenen Stück XV, 
wie V. 552 und 029 zeigt, sicher in den bairischen Alpen 
(Tyrol) entstanden, wozu auch die Reime stimmen, entsprechen 
sich mit Versen aus St. 70 ganze l’artieen und einzelue Zeilen: 
(70) 614n f. - QXV 526 f. 

(70) 614i3-i« (n) - QXV 536 -539 (540) 

(70) 6l4i7 f. * QXV 544 f. 

(70) 61627 t'. - QXV 144 f. 

(70) 6 I 629 f. - QXV 150 f. 

(70) 6 I 631-33 - QXV 152—154 
(70) 6173-io - QXV 158-165 
(70) 6 1 7 1 2 f . ~ QXV 166 f. 

(70) 617 h f. - QXV 172 f. 

(70) 617 17—21 - QXV 178—187 
(70) 61723 f. - QXV 189.188 
(70) 617so f. - QXV 196 f. 

(70) 6187 - QXV 200 
(70) 6183 = QXV 202 
(70) 6184-s - QXV 204- 206 
(70) 618s f. - QXV 219 f. 

(70) 618ir, - QXV 222 
(70) 618ie - QXV 210 
(70) OI 817-21 - QXV 252-256 
(70) 6 I 825 f. - QXV 262 f. 

(70) 6 I 827 f. - QXV 270 f. 

(70) 61830-6195 - QXV 299.298.300-307. 

(70) 6197 f. - QXV 310 
(70) 6199 f. - QXV 314 f. 

(70) 619s2—620i - QXV 718—720 

(70) 6203 = QXV 722 

(70) 620.5-9 (io) - QXV 725 — 727 (728) 

(70) 620 io ~ QXV 730 
(70) 62013 f. - QXV 835 f. 
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1 >ic; Annahme, dass Stück 70 und QXV aus einem ge- 
nieiusamen Original geflossene Bearbeitungen seien , ist ab- 
zulehneu. Auch die beiden Stücken gemeinsamen Verse sind 
in QXV dem jüngeren Habitus des Ganzen angepasst. Das 
weist allein schon auf eine sorgfältig überarbeitende Hand. 
In Stück 70, für sich betrachtet, zwingt nichts an l Ver- 
arbeitung zu denken. Wir haben eine kleine, nicht sehr 
inhaltreiche, aber doch in sich abgeschlossene Handlung, die 
sich auf den Schluss hin zuspitzt. 610a f. sagt die Jungfrau: 
Ich pin (toloz vml feuberleich 
Ich hoff, ioh vind meinen gleich. 

Entsprechend ist QXV 24 f. : 

Den ich pin zart vnd feuberleich. 

Ich hoff, mir kum noch mein geleich. 

Darauf antwortet in Stück 70 unmittelbar der Schreiber 6 19 12 f. 
Nu hie an junckl'rau mynnikleich, 

Mich dünckt, ich fey eur gleioh. 

Und er täuscht sich nicht: die Jungfrau nimmt ihn an, sodass 
zum Schluss der Ausschreier mit Recht sagen kann (620i3f.): 
Man red hin oder her, 

Den trauen lieben die fchreiber, 

an die alten übermütige^ Vagantenlehre gemahnend: 

Clerua seit deligere 

Virginem plus milite (Carmina Burana no. 55, 1) — 

„Es geht nichts über einen stolzen Schreiber“, wie das Volks- 
lied übersetzt. 

Dieser Zusammenhang ist in QXV zerstört. Die erste 
Stelle ist beziehungslos geworden, da hier erst eine Reihe 
anderer Bewerber auftreten, ehe der Schreiber sich meldet ; 
die zweite fehlt ganz; die dritte ist etwas anders gewendet, 
und die letzte hat als 

Red von im hin oder her, 

Frau Venus liebt der Schreiber (858 f.) 

im Munde eines überflüssigen Bauern markante Stellung und 
gnoinische Bedeutung eingebiisst. 

QXV hat seinerseits Beziehungen zu QX1, einem Stück, 
das der Schicht mit stark dialektischen Reimen augehört, und 
das man als eine andere Bearbeitung von St. 70 fassen kann, 
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Wie dort der Comes (XI 625 ff) so wird in QXV der Ritter 
abgewiesen (XV 05 ff.) seines unhäuslichcn Lebens wegen. 
Wie in QXI die Amasia Rustici (257 ff.), so erscheint in QXV 
das Weib des Bauern auf der Bildfläche (XV 598 ff.), um 
ihren Ungetreuen zu reklamieren. Hier wie dort bleibt der 
vorletzte Bewerber — in XI der Comes in XV der Bauer 
auf dem Plan, um zu sehen, wer nun kommt und triumphiert. 
Dort der Comes (XI 723 f.), hier der Ritter (XV 753 ff.) 
fordern die Entscheidung durch Zweikampf; nur dass in QXV 
Frau Venus interveniert. Ob QXI von QXV abhängt oder 
umgekehrt, ist nicht zu entscheiden. 

Vielleicht legte die Übertragung des Vorgangs von Stück 
70 auf Frau Venus ein Stück wie 32 nahe, wo der Wett- 
bewerb der Narren um der Narrheit Krone vor Frau Venus 
dargestellt wird. Unser Stück XV hat wohl direkt oder in- 
direkt weiter auf Gengenbachs ’Gäuchmatte’ gewirkt, wo eben- 
falls die verschiedenen Stände um Frau Venus buhlen. Frap- 
pant ähnlich ist die Bauernszene: auch in der Gäuchmatte 
macht die erzürnte Bäuerin ihren sauberen Mann ausfindig 
1190 ff., ein Motiv das im Grunde aus Stücken wie 3, 4, 5 
stammen wird. Dass Frau Venus in XIV XV mit ihrem Hof- 
meister auftritt, erinnert an Hans Sachsens Hofgesinde der 
Venus (Fastnachtspiel 2). 1 So ergeben sich Beziehungen nach 
vorwärts und rückwärts. 

Endlich ist (70) 6134-9 in dem tyrolischen Stück XVIII 
kopiert, einer weiteren Nachbildung, die sich nur insofern unter- 
scheidet, als die Vertreter der verschiedenen Stände sämtlich 
Glück haben, sodass der Dichter notwendig mehr alseinc Jungfrau 
brauchte, und sich derselbe Vorgang viermal sehr gleichartig 
und langweilig wiederholt; nur zum Schluss ist etwas Ab- 
wechselung hineiugebracht. Der Vater, der seiner Tochter 
die Wahl überlässt (89 f.), wird aus „König Veiel“ (St. XI) 
stammen (vgl. XI, 72 f.). Aus QXV stammt wohl, dass der 


1 Dbsh Hans Sachs durch Gengenbnch beeinflusst sei , wie ich 
früher auiinhm (vgl. Drescher Studien zu Hnns Sachs I 31 f.), ist nueh 
den Bemerkungen von Bächtold Geschichte d. deutschen Litteratur in 
der Schweiz S. 279 f. nicht mehr zu halten. Das Umgekehrte ist der Fall. 
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Student Priester werden sollte (XYIII 284 ff.; XY 737 ff.); 
dass man ihm die konschaft nicht erlaubt, habe ihn vertrieben. 
203 f. = YIII 624 f. ; auch XVJII 330 f. vergleicht sich mit 
dieser Stelle wie mit YIII 640 f. (332 f. = YIII 642 f.) Die 
letzte Partie mit dem vorwitzigen Töchterlein , das absolut 
einen Mann haben will, erinnert etwas an „der Witwe und 
ihrer Tochter Fastnacht“ St. 97. 1 


2. FASTNACHTFEIER UND FASTNACHTSPIEL. 

Eine Hochzeit stellt im Hintergründe in Stück 70 
(vgl. 6202o) und in Stück XVIII (658). Auch wenn die 
Einladung nur scherzhaft gemeint ist, darf man sich liier des 
Ludus fohttiofus exercendus tempore nuptiarum oel carttis 
brevi (Q 1 15) erinnern. Tn Stück 66 ist die Sache nur ins 
Lächerliche gezogen nach dem Muster von Metzen Hochzeit 
und so der Typus geschaffen, den ich als „ 1 lochzeitinachen“ 
bezeichnen will. Stück 58 reiht sich unmittelbar an, und 
Folzens Stück 7 macht den Beschluss. Ursprünglich war 
wohl diese Klasse von Spielen wirklich für Hochzeiten be- 
stimmt; sie ging dann in der grossen Kategorie der Fast- 
nachtspiele auf, als ein Nebonfüisschen, das sich mit einem 
grossen Ilnuptstrom vereinigt hat. 

Auch für die Fastnachtfeier dürfen die Fäden, die vom 
Tanz zum Fastnachtdrama führen nicht übersehen werden. 
Wenn die englischen Fassungen des Conflictm teris et hiemis 
als Freuden des Winters Stecken pfordchen und Moresken- 
tanz nennen (ihr. hobby honte and the morris-dnnce ), so denken 
sie an Lustbarkeiten der Fastnacht. In den Verfügungen des 
Nürnberger Rats wird noch im 16. Jahrhundert unter 'J-'uß- 
nacht/pit' jede Art der Fastnachtbelustigungen verstanden. 
Kunstvolle Tänze werden in Nürnberg zur Fastnacht produ- 
ziert. Den Messerschmieden ist, wie uns Chroniken und 
Ilatsverfügungeu belehren, das Privileg des Schwerttanzes 

1 Vgl. auoh EI. EI 30 f. — 170) 614„f. - XV 53« f. 
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eingeräumt. Noch im 17. Jahrhundert heisst es zur Fast- 
nachtzeit : 

Das i(l das Grlam Handwerck, 
die Meßerfohmidt in Nürnbergk. 
die werden da mit Jungen vnd Alten 
wiederumb ihren Schwerdt Tanz halten, 
alhie in Nürnberg der Statt, 
der Ihn von einem weyßen Rath 
autT Ihr bitt und begehren, wüll, 
wiederumb zugefaget ili. 

(ZfdA. 34, 178 f.). 

Und dieselben Messerer finden wir im 16. Jahrhundert 
in Nürnberg eifrig bemüht, zur Fastnachtzeit das Drama zu 
pflegen, vgl. Vierteljahrschrift f. Litteraturgeschichte 3, 28 ff. 
das scheint auf einen inneren Zusammenhang zu deuten, kann 
freilich auch Zufall sein. Als verschiedene Sprossen aus einer 
gemeinsamen Wurzel müssen jedenfalls die verschiedenen 
Arten der Fastnachtbelustigungcu aufgefasst werden. 

Unsere vergleichende Sittenkunde und Mythologie ist 
noch längst weder zu so sicheren Resultaten noch zu so 
sicheren Prinzipien gelangt, um die Entstehung der Fastnacht- 
feiern völlig erklären zu können. Man darf den Illick nicht 
lediglich auf ein Land richten. Allenthalben finden wir die 
Karnevalsfeier, früh bezeugt und ihrer ganzen Form nach 
sicher heidnischen Ursprungs. Aber was war es eigentlich für 
eine Art Feier oder Lustbarkeit? Und zu welcher Zeit fand sie 
ursprünglich statt? Man ist rasch bei der Hand gewesen mit 
der Erklärung, es sei ein altes Frühlingsfest gewesen. Da- 
mit ist recht wenig gesagt. Wie kam man dazu den Eintritt 
des Frühlings zu feiern? Und gar im Februar oder März, 
während doch in Deutschland erst der mächtige Mai den 
Lenz an seiner sicheren Hand herbeiführt? 

Die Herleitung des Namens Karneval von carrus na- 
valis, dem Schiffswagen, der zur Feier der wieder erüffneteu 
Schiffahrt herumgefahren sein soll und den man dann mit 
dem in Tacitus’ Germania erwähnten Isiswagen in Ver- 
bindung bringt, ist ganz sicher verfehlt. Das französische 
Wort carnavul kann nur aus dem Italienischen entlehnt sein. 
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wegen des anlautenden c statt des ch, das lautgesetzlieh la- 
teinischem r, entsprechen müsste. Im Italienischen aber ist 
carnovale die ältere und lautgesetzliche Form, in der ov aus 
ev entstand, wie in dovere (lat. debere), indovina u. a. (siehe 
schon de Berger Commentarius de personis, vulgo larvis et 
mascheris, Frankfurt und Leipzig 1723, pg. 8 f. Cap. I§ 1). 
carnevale mit e ist in Anlehnung an cartte wieder eingeführt. 
Die Erklärung legen mittellateinisch carniprivium (später 
carnisprivium), carnelevameit, cartielaxare (italienisch ’carnela- 
sciare, woraus carnasciale , carnascialare entstand) nebst dem 
Gegensatz carnicapium nahe. Diese sind früh belegt (12. 
13. Jh.), wie ein Blick in Du Ganges Glossar zeigt, sodass 
sie für junge volksetyinologisehe Bildungen zu halten, reine 
Willkür ist. Italienisch il carnevale ist also entweder Kom- 
position aus curne ‘Fleisch’ und il vale ‘der Abschied’ (Diez 
Etymol. Wörterbuch 8 3G2) oder aus *carnelevale für cartie- 
levamen entstanden, vgl. spanisch carnestolendas (Scheler 
Dictionnairc etymologique frau?. 3 90a). 

Es ist freilich nicht zu leugnen, dass eine gewisse Ver- 
wandtschaft zwischen den Sitten der Maifeier und den Fast-^ S 
nachtgebräuchen besteht. Offenbar sind die Sitten ver- 
schiedener Jahreszeiten nicht so streng auseinanderzuhalten, 
wie man gemeiniglich annimmt, weil sie psychologisch den- 
selben Ursprung haben. Mit Recht hielt schon Weiuhold in 
seinem Programm ‘(Iber die deutsche Jahresteilung’ (Kiel 1862, 

S. Ojdcrgleiehen Übertragungen der Bräuche etwa von der 
Mitsommerfeier auf das Pfingstfest für wahrscheinlich. Auch 
ist kaum anzunehmen, dass in den einzelnen Ländern der 
Christenheit sich die Feier des Karneval völlig unabhängig 
entwickelt habe. Wie in einzelnen Gepflogenheiten, so kann 
auch in Bezug auf die zeitliche Festlegung eine Beeinflussung 
stattgefunden haben. Die Kirche wirkte normierend durch 
die strenge Innehaltung der Fastenzeit, was ein Vor- oder 
Rückschieben altheidnischer Feiern in der Jahreszeit zur Folge 
haben konnte. Verschiedene heidnische Feste — verschieden 
wenigstens in den verschiedenen Ländern der Christenheit — 
können zusammengefallen sein. So lange der Ausdruck Spur- 
calia des Indiculus super stitionum und der Karne ‘Spörkel’ für 
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den Februar nicht einmal sicher gedeutet sind, tappen wir 
im Dunkeln. 

Erklärt hat man eine solche Sitte erst dann, wenn man 
den psychologischen Zwang aufdeckt, dem sie entsprungen 
ist. Hier kann sichs nur darum handeln die Richtung zu 
gewinnen, in welcher die Erklärung liegen wird. Was speziell 
Deutschland angeht, so erinnert nach allen Zeugnissen, die 
wir besitzen, — vgl. für den Ausgang des Mittelalters ins- 
besondere Sebastian Franck Weltbuch 51* (I). Myth. 4 1 522) — 
die Fastnachtfeier in manchen Stücken an das Totenfest, zur 
Zeit der Wintersonnenwende, der Rauhnächte, der alten 
zwölf Schalttage des Jahrs der Indogermanen. Es wurde 
geopfert und geschmausst, wie Fastuachtkrapfen und Wein 
bis auf den heutigen Tag darthuu, und dabei Johaunisminue 
getrunken, vgl. Fastnachtspiele 10728, 488)9 u. ö. Und es war 
eiu Reinigungsfest. Es endete — darauf deuten die be- 
stehenden Sitten — mit einem Austreiben der bösen Deister, 
dem dtlffaCs xtjpey derartiger Reinigungsfeste (vgl. Erwin Rhode 
Psyche 219). Man öffnete die Fenster und die Thüren; die 
Besen setzten sich iu Bewegung, um mit dem winterlichen 
Staub auch allen Verderben und Krankheit bringenden Spuk 
liiuauszutreiben, der sich etwa im Hause festgesetzt. Man 
liess Funken sprühen und feurige Räder sich drehen: denn 
notwendig war iu diesen Tagen die Luft von Spuk voll' uud 
Feuer das beste Schutzmittel, wie man den« auch iu den 
Sonnwendnächten zur Befreiung von allem Schadenbringenden 
durch die Funken sprang. 2 Quocl medicamenta non sanant 


1 Vgl. Rolundslieil eil. Grimm 204, l: der tiuvel lull itzye/aut /in 

ye/warme und /in her. 

2 Über ähnliche alte Fastnachtaitten in Frankreich und Italien — 

dies focorum I schon 1251), dominica hrandonum (1266. 1304) — s. Du 
Cange Glossarium latinitatis medii aevi s. v. 'dies', ' brando ’. Vgl. auch 
unter 'flambellum'. Auf der Quiuisexta oder trullanisohen Synode zu 
Konstantinopel im Jahre 692 waren schon unter den Überresten des 
heidnischen Altertums verboten worden : das Feiern der Kalenden, 

der iiote (zu Ehren des Fan), der Urumalien (zu Ehren des Bacchus), 
die Versammlungen am 1. März, die öffeutlichen Tänze der Frauen, die 
Verkleidungen der Männer in Weiber und umgekehrt, das Anziehen 


t 
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ferrum sanat , guoit ferrum non sanat ignis sanat. Tylor 
(Primitive Culture 2, 181 ft'.) und Herbert Spencer haben uns 
das Verständnis dieser Sitten gelehrt. Es begreift sich auch, 
dass man an manchen Orten eine symbolische Figur, den 
Fastnachtbutzen vor den Ort führte, ihn verbraunte, ins 
Wasser warf oder voller freundnachbarlicher Gesinnung über 
die Grenze schaffte. Das ist der Inbegriff alles Übels, den 
man auf diese Weise los werden will, wie die Juden ihren 
Süudenbock in die Wüste trieben. 

Es wird der „Tod“ ins Wasser getragen. 

Heut ist Mitfasten, 

Wir tragen den Tod ins Wasser, wohl ist das, 

singen die fränkischen Bauernmädchen. Ygl. D. Myth. 4 II, 
639 ff., wo die Gebräuche zusammengestellt siutl. Freilich 
ist meist zum heiteren Spiel geworden, was einst die Scheu 
vor deu unbekannten Mächten hervorrief, die in des Menschen 
Leben gewaltsam eingreifen. Sehr bezeichnend ist, was 
Sebastian Frank von der verschiedenen Aufnahme berichtet, 
welche zu seiner Zeit die den Fastnachtbutzen Umtragenden 
fanden. Von etlichen wurden sie freudig bewillkommt und 
mit dürreu Hutzeln, Milch und Erbsen gelabt um! gespeist; 
von andern, „die es für ein ameichen zukünftig s tods halten, 
übel empfangen, und von ihren hofft atten getrieben mit frhelt-\ 
warten und etwan mit ffreichen“. Jene stehen dem Brauch 
frei und fröhlich gegenüber; bei diesen haftet noch ein Rest 
abergläubischer Furcht. Anderwärts freilich hatte die Sitte 
den letzten Rest des Finstern längst eingebüsst als „Winter- 
austreiben“. Der Winter: das war ja einst die todbringende 
Jahreszeit, und die symbolische Figur des Todes hatte sich 
unwillkürlich in die des Winters gewandelt. Dem Winter 
aber wurde leicht der Sommer gegenübergestellt als die 
freundliche Macht, die ihn überwindet. (Vgl- H. Myth. 4 II, 


tragischer, satyrischer und komischer Masken, die Anrufung des Bacchus. 
Ebenso wird ferner verboten, an den Neumonden vor den Wohnungen 
oder Werkstätten Feuer anzuzünden und darüber zu springen (2 Könige 
21, 6). Hefele, Konziliengeschichte 3*. 338. Vgl. auch Du Gange Glos- 
sarium med. Graeeitatis s. v. nuoxdiiov. 

OF. L xxvil. T 
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629 ff.) So bildete sich ein Jahreszeitenmythus schon zu 
einer Zeit, die vor unseren genauen Nachrichten über die 
germanischen Stämme liegt; aber sicherlich erst sekundär. 
Die verschiedenen Stämme, mehr noch die einzelnen Indi- 
viduen stellten sich der älteren oder jüngeren Auffassung 
je nach Gemüts- und Yerstandesbeschaffenheit verschieden 
gegenüber. Man kann keinen grösseren Fehler begehen, als 
wenn man den alten Germanen, dem individualistisch ge- 
gliedertsten aller Völker, eine strenge Gleichartigkeit mytho- 
logischer Anschauung zuschreibt. L. Uhland hat in seiner nie 
genugsam zu lobenden feinfühligen Art die Bräuche und Spiele 
weiter verfolgt, die aus dieser Vorstellung eines Kampfes 
zwischen Winter und Sommer entsprangen. (Schriften zur 
Geschichte der deutschen Dichtung und Sage 3, 17 ff.) Das 
sind aber nur Blüten, über die man nicht vergessen darf, 
nach den Wurzeln der Pflanze zu graben. 

Wenn man einst an die Macht feindlicher Dämonen 
glaubte, so begreift sich auch, weshalb man bei den Um- 
zügen, die zu ihrer Austreibung zur Fastnachtszeit veranstaltet 
wurden, maskiert ging, wie man das auch zur Zeit der Rauh- 
uächte 'offenbar that, meist in Tierfelle vermummt '. Man 
fühlte sich auf diese Weise sicherer. Die Dämonen sollten 
die Menschen nicht erkennen, vielleicht auch für ihresgleichen 
halten und deshalb verschonen. Nur so erklärt sich das 
Schembart- oder, wie man in Niederdeutschland sagte, das 
„Schodüvel“ laufen -. 

Zwar fand in Nürnberg, der einzigen Stadt, über die 
wir genügend unterrichtet sind, der erste „Schembart“ erst 
1449 statt. Aber die Art, wie die Chroniken von der Ein- 

1 Die zahlreichen Belege für diese Vermummung in Tierfelle bei 
den Germanen und andern Völkern sei es zu Weihnachten am 1. Januar 
oder im Februar findet man am bequemsten zusammengestellt bei 
Du Mdril, Histoire de la Comedie ancienne I, S. 75 tf. in don Noten. 

a OmekeiiH Kirohenordnung in Soest bestimmt: Van der predPce 
im rastelabende , welcher tidt och im winachten, ein Erbur Ha dt 
teil v erbaden und gewarnnet hebben idermeunichliken nicht iu larrett noch 
rordecktes untlats sc hodiiwel tho lopen, de överlreders behech/iches 
willens na gelegenheit ßraffen, horerie, ander laßer und r orrederie, fo 
rele mbgrlick, tho rorhädeu (Jostes, Daniel von Soest, 8. 135, Anm.). 
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führung dieser Schaustellungen sprechen, zeigt zur Genüge, 
dass sie damals gleichwohl nicht erfunden oder von auswärts 
eingeführt wurden. Die Metzger sind, so heisst es, bei einem 
Aufstand der Handwerker gegen den Rat diesem treu ge- 
blieben: sie erhalten die Erlaubnis, sich eine Gunst aus- 
zubitten, und bitten um die Gewährung des Sehembartlaufens. 
/Es ist klar, dass ihnen nur ein langgehegter Wunsch in Er- 
füllung ging, und das Jahr 1449 nur das Datum ist für das 
Offiziellwerden einer uralten Sitte, die der Rat bisher un- 
gern gesehen, aber nicht ganz hatte unterdrücken können. 
In ähnlicher Weise sehen wir etwa in demselben Nürnberg 
hundert Jahre später das Theaterspielon die staatliche Kon- 
zession erhalten. (Vgl. Vierteljahrschrift f. Litteraturgeschichte 
3, 28 ff.) Rasch gestaltete sich nun das Nürnberger Schcm- 
bartlaufen zu einer prachtvollen Schaustellung um. Wir be- 
sitzen Abbildungen in den sogenannten Schcmbartbüchern 
(Nürnberg, Stadtbibliothek, Königliche Bibliothek in Berlin 
Mss. germ. 442 fol. u. a.), die im 17. Jahrhundert auch 
gedruckt wurden. '•''Die Schembartläufer tragen hier wertvolle 
Kostüme, meist mit Schellen bedeckt und mit einer Kapuze 
versehen. Die Gesichter sind auf den Bildern frei. Es wäre 
möglich, dass das nur auf den Abbildungen der Fall ist, 
um die Männer erkennen zu lassen. Denn diese Schembart- 

t 

läufer waren vornehme Patrizier, und ihre Namen werden 
zum Teil überliefert. Es mag aber auch sein, dass das Ver- 
hüllen der Gesichter in Wirklichkeit in Abnahme gekommen 
war. Aus welchem andern Grunde wohl, als weil die Eitel- 
keit der Besitzer prächtiger Kostüme im Spiel war? In der 
Rechten tragen die Schembartläufer ein sogenanntes Schem- 
bartröhrlein, einen Feuerkolben, der mit Wintergrün bekleidet 
ist, um daraus Schüsse oder Raketen abzufeuern. Das ist 
eine moderne Erfindung, um den für alle derartigen Feste 
obligaten und ursprünglich mit der Idee des Festes eng- 
verknüpften furchtbaren Lärm zu verstärken. Die grüne Um- 
kleidung des Röhrleins aber deutet darauf, dass es ursprüng- 
lich ein Zweig oder Besenreis war, mit dem man den Tod 

1 Reproduktionen einzelner Figuren z. B. bei Flögel - Rbeling, 
Geschichte des Grotesk-Komischen. 
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austrieb eine Sitte, die auch die Griechen kannten, wenn 
sie im homerischen Hymnus den Herakles bitten, die arm, 
den Zweig schwingend, zu verjagen. Die linke Hand der 
Männer aber umfasst einen Speer, der oben durch einen 
Querbalken umgebildet ist zur Kreuzesform, also, deutlich 
geuttg, eine Waffe nicht nur, sondern eine unwiderstehliche 
Waffe sein soll gegen höllische Zauberwesen. 

Denn unter dem Einfluss des Christentums musste sich 
die Vorstellung ausbilden, dass es heidnische Mächte seien, 
die man sich bei dieser Gelegenheit vom Halse schaffte, 
Teufel und Teufelsgesinde, deren Gewalt mit der eigenen 
Sündhaftigkeit stand und fiel. Dem Teufel, der Welt und 
der Fleischeslust sagte der Christ mit Eintritt in die Fastenzeit 
Valet: das ist die ernste Seite des Carnevaledicere, mit der 
sich die Kirche befreunden konnte. Auf der anderen Seite 
genoss man doch gern die verpönte Weltlust am letzten Tage 
noch in vollen Zügen mit all ihren Süssigkeiten. Unwill- 
kürlich leistete die Kirche selbst mit ihren Gnadenmitteln 
so laxer Auffassung Vorschub. Denn das Christentum musste 
bei rohen Gemütern, die immer in der Majorität sein werden, 
wo sich Massen zusammenfinden, das Gefühl der Sicherheit 
wecken, das ursprünglich die ausgelassene Lustigkeit des 
Karnevals erzeugte. Es liegt in der .Natur des Menschen, 
sich über den machtlosen Gegner zu moquieren und von der 
Furcht rasch in ironische Verspottung überzugehen 1 2 . Der 
gefürchtete Erbfeind der Menschen erscheint einem über- 
mütigen Geschlecht als der dumme Teufel, der eine mit 
leisem Grauen gemischte Heiterkeit erzeugt. Frühzeitig 
mögen übermütige Patrone das Schembartlaufen benutzt 

1 Herr. Lubertus Fastnachtsteufel p. 9 (= D. Mvth. * II 642 Wim.) 
spricht davon, dnss die Kinder „lange mit grünem Laub bewundene 
Stecken tragen“ bei den märzlichen Umzügen. Ähnlich ist es bei den 
Slaven. Doch kommen auch andere Bräuche vor. 

* Ein hübsches Beispiel bringt Tylor Primitive Culture I, 423: 
In Borneo the Dayates, wlien they havc caught an aliigator witli a 
bait, hook and rope, adress bim witli respect and soothing tili they 
liave his legs fast, and then mocking call him „rajah“ and ,,graml- 
father“. 
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haben, um in ihrer Vermummung mit dem Aberglauben der 
Menge ihr vergnügliches Spiel y.u treiben In den Nürn- 
berger Aufzügen sehen wir sie in tierischen Umhüllungen 
niitlaufcn oder als Teufel, wilde Männer, indianische Weiber 
verkleidet, um namentlich Frauen und Kinder zu erschrecken. 
Diese einzelnen Gestalten repräsentieren uns ein älteres 
Stadium des Schcmbartlaufens. Jene kostbar gekleideten 
Patrizier haben den Pomp italienischer Aufzüge in Venedig 
oder Florenz oder Rom gesehen und suchen ihn uachzubildeu, 
alte Sitte zeitgemäss ummodelnd. Aber bei diesen einzelnen 
Gestalten tritt das alte Heidentum noch charakteristisch her- 
vor: sie tragen auf den Nürnberger Bildern statt des Kreuzes- 
speers eine Geerstange mit einem Hufeisen 1 2 3 . Freilich spielt 
man im 15. Jahrhundert nur Heidentum und malt, wie man 
zu sagen pflegt, den Teufel an die Wand. Denn ein anderes 
ist das Aufkommen, ein anderes der Fortbestand einer Sitte. 
Wo ein Brauch zur Erheiterung der Menge dient, pflegt er 
sich, ohne dass man sich seiner Entstehung bewusst wäre, 
unendlich lange zu halten. Als im Jahre 1886 zur fünfhundert- 
jährigen Jubelfeier der Universität Heidelberg ein grosser 
Festzug veranstaltet wurde, durfte auch das „Ilöllengepösel“ 
nicht fehlen. 

In der Skizze der Fastnachtfeiern würde jedoch ein wesent- 
licher Zug mangeln, wenn wir nicht einer Figur gedächten, die 
mit den Fastnachtbelustiguugen bis auf den heutigen Tag aufs 
Engste verbunden erscheint. Als man anfing — mit dem 
gegen Ende des Mittelalters zunehmenden Rationalismus — 
die menschlichen Sünden und Gebrechen weniger ,als Ein- 
' gebuugen der Hölle zu verdammen denn als Narrheiten zu 
verspotten, konnten auch in die Fastnachtsprozessionen an 
^Stelle der Teufel die Narren eindringen, die dem gutbürger- 
lichen Menschenverstände vertrauter wurden als die mit 

1 Gelegentlich konnte dergleichen schlecht bekommen. 1499 er- 
stach ein Mädchen einen sie neckenden Burschen (dor doch wohl ver- 
mummt war) nnd entschuldigte sich nachher vor Gericht, sie habe 
keinen Menschen sondern ein Gespenst getötet (Flögcl-Eboling S. 30U). 

’ Über Eisen als Schutz vgl. Bastian, Der Mensch 2, 265, 287, 

3 204, Tylor, Primitive Culture 1, 127. 
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mystischem Schrecken umwobenen Dämonen der llölle. Die 
^»Narren sind mit der verhüllenden Kapuze nichts als die 
Zwillingsbrüder der Teufel, wie denn P. Paris wohl mit 
mit Recht das französische arlequin, italienisch harlekino 
etymologisch aus einem niederdeutschen *hellektn 'Teufelchen’ 
ableitet. Hellequin, Hielequin, le maisnie Hierlekin entspricht 
unserem „ wütenden Heer“ (D. Mytli. 4 II, 785 und Du Meril, 
La Comedie ancienne II, 141 Note 4'). Wieder sehen wir 
Fäden von einer Kation zur andern hinübergehn. Nun er- 
scheint auch die symbolische Figur für das Übel, das man 
zu Fastnacht austreibt, im Narrenkleid. Und wenn uns ein 
Narr begegnet, der kleine Närrlein im Bauch hat., so liegt 
ursprünglich genau dieselbe Vorstellung zu Grunde wie bei 
dem Wurm mitsamt den neun kleinen Würmchen im alten 
Zauberspruch (MSI). No. IY. 5). Hans Sachs und Thomas 
Murner knüpfen, ohne es zu wissen, an uralte mythologische 
Vorstellungen an. Die Illustration zu dem Kapitel des „grossen 
Lutherischen Narren“, das die Überschrift trägt „ warumb der 
groß nar in einem jfchlitten iß vmbgefiert worden “, (Blatt Cjb, 
bei Balke S. 23) zeigt ein Fastnachtbild. In Nürnberg wurde 
seit 1475 ein Wagen beim Schembartlaufen mit herumgeführt, 
* „Hölle“ genannt, mit irgend einer Figur, die dann in oder 
mit der Hölle verbrannt wurde. 1475 war es ein Drache, 
1508 ein riesiger Mann im Narrenkleid, der kleine Närrlein 
frass ; 1516 erscheint ein alte Weiber fressender Teufel; 1501 
dient als Hölle ein grosser Narrenturm, 1506 ein Narrenschiff 
(Scheinbartbücher). Dem ausgebreiteten Sinn für die Fast- 
nachtlustbarkeiten verdankt die deutsche Litteratur des 15. 
und 16. Jahrhunderts die Vorliebe für den Narren. Sebastian 
Brands „Narrenschiff“ ist nichts anderes als die allegorische 
Ausdeutung einer Fastnachtfeier im grossen Stile: ein litte- 
rarisches Narrenaustreiben. Das Schiff, dessen Erklärung 
Zarncke (Einleitung zum Narrenschiff S. LIII ff.) doch nicht 

1 Vgl. auch Du Mdril a. a. 0.: On apellait autrefois Ohappe 
d’ Hellequin la draperie cachant la Oueule de 1’onfer, lorgque la 
toil^e dtait leve, et sans aucune autre raison qu'une tradition plus ou 
moins intelligente, cellc qui cache lo haut des decors s’appelle M a n - 
teau d' Arlequin. 


Digitized by Google 



— 103 — 

völlig gelang, entspricht dem Wagen, auf dem in Nürnberg 
der Fastnachtbutz ausgeführt wurde. Stromanwohner wio die 
Basler mögen von vornherein sich als Transportmittels lieber 
eines Schiffes bedient haben, das man dann nicht verbrannte, 
sondern den Wellen überliess zur Fahrt in unbekannte Ferne 
— in Narragoniam. Das erscheint mir plausibler als die 
Anknüpfung an den carrus navalis, an die mancher 
denken möchte. Bei der altgermanischeu Toteubestattung 
finden wir ja auch neben dem Yerbrennen der Leichen ihre 
Aussendung zu Schiff, wo es die lokalen Verhältnisse nahe- 
legten (Weinhold, Altnordisches Leben S. 479). Bei Murner 
sitzt der Narr auf dem Schlitten, vgl. Braut NS. c. 54;' Der 
i '/hört wol off den narren schlytt. Anderwärts mochte man 
dem Fastnachtnarren einfach einen Strick um den Hals winden 
und ihn fortschleifen ( narrenseyl , vgl. Zarncke a. a. ()., 
S. XLIX). Im 16. Jahrhundert wurde dann der Narr in der 
Litteratur durch den Teufel verdrängt (vgl. Osborn, Die 
Teufellitteratur des 16. Jahrhuuderts, Berlin 1893 = Acta 
Germanica XII, 3, Einleitung): das bedeutet eine anti- 
rationalistische Wendung in der Litteratur. 

An die Aufzüge schlossen sich in Nürnberg und wohl 
auch anderwärts Tänze an, die in mimische Handlungen aus- 
liefen. Der stehenden Sitte der Fastnachtfeiern bedurften 
die Ansätze zum weltlichen Drama, um einen festen Ver- 
einigungspunkt zu gewinnen. Dass die Typen der Umzüge 
in den Dramen wieder erscheinen, ist leicht zu verstehen: 
daher die Teufel und Unholden in Stück 56, das ich in 
diesem Zusammenhang nun wieder berühre ; daher in den 
späteren Nürnberger Stücken die Narren. Dass Fastnacht- 
gebräuche dramatisch verwertet wurden, versteht sich eben- 
falls leicht. Ein interessantes Licht fällt von hier aus auf 
Stück 54. Da ist in der Tötung des Tanivwäsehel, der das 
Volk das verflossene Jahr über geplagt hat, noch etwas von 
dem alten Sinn der Fastnachtfeiern erhalten: Vernichtung 
des Verderben bringenden Dämonen. 

Den Beginn wirklicher Fastnachtdramen worden wir 
etwa in den Beginn des 15. Jahrhunderts zu verlegen haben. 
Aus Niederdeutschland haben wir schon früh Nachrichten 
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über die Existenz eines wirklichen Fastnachtdramas, In 
* Lübeck existierte es schon 1430, und die Titel, die wir 
von den Aufführungen der Lübischen Zirkler haben — be- 
quem zu übersehen bei Goedeke I 2 476 — lassen auf ziem- 
lich ausgebildete Stücke in sehr früher Zeit schliessen : das 
Gericht Salomos, der Asinus Yulgi, Judicium l’aridis, Amicus 
und Amelius werden schon in den ersten dreissig Jahren 
dramatisiert. 1462 und 1470 wird in Lübeck etwas von 
einem alten Weib und den Teufeln, die zusammen fechten, auf- 
geführt, also ein Stück ähnlich dem Stück 56 der Keller’schen 
Sammlung. Den Zusammenhang mit dem „Schodiivellopen“ 
aber beleuchtet der Umstand, dass Aktion und Aufzug als 
Ausdrücke für Fastnachtspiel gebraucht werden. Und die 
dürftigen Überreste, die w r ir von dem niederdeutschen Drama 
aus dem 15. und 16. Jahrhundert besitzet), zeigen, dass auch 
hier eine Form herrschte, die für die Nürnberger Fastnacht- 
spiele charakteristisch ist und den Zusammenhang mit dem 
Scl^embartlaufen vor Augen stellt: die Manier der Revuen. 

Sinnvolle Aufzüge erfreuten sich gegen Ende des Mittel- 
alters internationaler Beliebtheit, ln Frankreich waren Tab- 
leaux vivants schon zu Anfang des 14. Juhrhunders beliebt 
— "bewegte aber Anfangs stumme Bilder, die also wahr- 
scheinlich im Tanzschritt an dem Beschauer vorbeizogen. (Vgl. 
Eber^ Entwicklungs-Geschichte der französischen Tragödie 
vornehmlich im 16. Jahrhundert, Gotha 1856, S. 21 f., 37 f.) 
In Deutschland mögen derartige Aufzüge im Tanzschritt etwa 
nach Art unserer Kostümpolonaisen seltener vorgekommen 
sein; ganz unbekannt waren sie nicht. In Wittenweilers 
„Ring“ spricht der Spielmann mit einem Blick auf die halb- 
verrückten Bauern, die Tanzmusik verlangen: i 

Ob ich joch nu gar trunken pin, 

So lein feu trawen auch nicht lär. 

Darumb ilt es es mir nicht fwär 
Ze pfeyffen hin ein narren vart, 

Won feu verltend es auch ein lart 

( 1 65 ta — 166 1 ). Der Tanz der Bauern soll also einer Narren- 
prozession gleichen. Vielleicht ist schon an Fastnachtaufzüge 
geilacht. Es musste naheliegen, namentlich wo das Kostüm 
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der Verkleideten an sich nicht ganz, verständlich oder je 
sinnvoller der Aufzug war, die Einzelnen durch ein Verslein 
erklären zu lassen, was sie vorstellten. So konnten etwa 
für eine Einkleidung in verschiedenen Farben die alten Verse 
über die Bedeutung der Farben benutzt werden, und wir 
müssen der Stücke QXIV. XV in diesem Zusammenhang 
noch einmal gedenken. In Frankreich giebt es für diese Art 
ßer Erläuterung von Tableaux vivants ein klassisches Beispiel. 
Xaeh Seelmanns überzeugenden Ausführungen (.Jahrbuch des 
Vereins für Niederdeutsche Sprachforschung 1891 XVII, 1 ft'.) 
war die älteste Danse macabre im 14. Jahrhundert eine Art 
Drama, richtiger gesagt ein lebendes Bild, das nach dem 
Muster des gesprochenen Dramas verständlicher gemacht wurde 
durch Worte, die den Mitwirkenden in den Mund gelegt waren. 
Von Frankreich aus fand der Totentanz freilich zunächst nicht 
als Drama Verbreitung, sondern als Gemälde mit erläuternden 
Versen: das lebende Bild war wieder zum Gemälde erstarrt, 
um gelegentlich von neuem belebt zu werden. Eine Fast- 
nachtrevue mit erläuternden Worten aber war wohl das 
obszöne Jeu des Cents Deutz , gegen das um 1327 der 
Bischof von Pamiers, Dominique Grima, ein altes Verbot er- 
neuerte '. 

Eine Parallelentwickluug liegt auch bei den italienischen 


1 Statutum autiquum. 

Dampnamus autem et anathematizamua ludum cenicum vooatum 
Centum Drudorum, vulgariter Cent Drutz, actenus observatum in 
nostra dyocesi, et speoialiter in nogtra civitate Appamionsi et villa de 
Fuxo, per clericos et layoos interdum magni Status; in quo ludo 
effigiebantur prelati et religiogi graduum et ordinum diverserem, facientes 
procesaionem cum eandelis de cepo, et vexilis in quibus depicta erant 
membra pudibunda hominis et mulieris. Induebant etiam confratres 
huiua ludi masculos juvenes habitu muliebri et deducebant eos proceasio- 
naliter ad quendam quem vocabant priorem dieti ludi, cum oarminibus 
inhonestissima verba continentes. Cum ergo prediota nullo modo de- 
oeant nostri temporis lionestatem interdicimus dictum ludum in toto et in 
parte sub penn excommunicationis quam contra talia presumentes feri- 
mus in hiis scriptis canonica monitione premiasa. (Travnux pratiques 
d’une Conference de paleographie i» l’Institut catholique de Toulouse, 
Toul. 1892, p. 72, abgedruokt von L. Delisle Romania 22, 274 f.). 
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Maskenzügen klar zu Tage. Da treten z. B. die von den 
Frauen betrogenen Liebhaber auf und erklären: 

fj’ alte voltre bellezzc oi ha ingaimati (sic!) 

Donne vaglie e oorteli, 

A dirvi che noi fiam tutti ingannati u. s. w. 

Und nach einander erscheinen dann reverendi frati , 
monachi ardenti, /avi dottori, cavalieri, donne amoro/e und 
pollaftroni. Jeder sagt sein Sprüchlein her, und der Schluss 
lautet: 

Ma fe con vero amore 
A’ voflri fidi amanti 
Farete alcun favore 
V’amaiio tutti quanti. 

(Dieci canti carnascialeschi di diversi autori tratti da ma- 
nuscritti e non piü stampati Lucca 1864). Ähnlich lassen 
Rosenplüt und Folz in Nürnberg eine Reihe „ Buhler“ auf- 
marschieren. Bekannt ist der grossartige Aufzug der Toten 
nach Art der gemalten Totentänze, der in Florenz 1433 
veranstaltet wurde und bei dem die Toten sprachen: 

Morti (iam, come vedete: 
oofi morti vedrem voi. 
fummo giä comi voi sete ; 
voi sarete come noi. 

(Vasari Opere Firenze 1852, III, 55 — 57). 

Erleichtern konnte in Deutschland die Ausdeutung von 
Fastnachtrevuen der Umstand, dass die Revue als litterarische 
Form schon längst beliebt war. Ileinzel und Scherer haben 
sie von Heinrich von Melk an verfolgt. So wird verständlich, 
dass diese Manier, die eigentlich die undramatischste ist, 
obgleich keineswegs die älteste, im Fastnachtspiel ungemein 
beliebt wurde. Je mehr indessen das Fastnachtspiel Wurzel 
fasste, desto mehr mussten doch die anderwärts reichlich vor- 
handenen dramatischen Elemente ausgenutzt werden. Ge- 
richtsverhandlungen hat Rosenplüt in ungeschickter Weise 
auf die Revueform gepfropft, wohl eher beeinflusst durch die 
Prozossualallegorien, die seit Konrads von Wiirzburg ‘Klage 
der Kunst’ im Schwange sind, als durch das Spiel von Rum- 
polt und Mareth. Die Form des Conflictus findet Anwen- 
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düng auf das Drama. Es wird, was ja sehr naheliegend war, 
der Wettkampf zwischen Sommer und Winter zuin Drama 
verarbeitet (QXYI vgl. oben 8, 74 Anm.). Es wird auch 
der Streit zwischen Salomo und Morold (von Folz) dra- 
matisch verwertet (Stück 60). Die Form des Frage- und 
Antwortspiels findet Eingang in einer Bearbeitung des Trau- 
gemundliedes (ebenfalls von Folz: Stück 63). Die Form des 
«op/ffre? — ich übernehme mit Le Jeanroy, L’origine de la poesie 
lyrique en France, den Namen als Bezeichnung für ein aus- 
geführtes Liebesgespräch mit Abtrumpfen des Liebhabers von 
Tyrtiius — weiss sich Hans Sachs in Anlehnung an Folz zu 
Nutze zu machen (Fastnachtsp. 4). 

Nürnberg ist der eigentliche Schauplatz für diese Ent- 
wicklung der Fastnachtsrevuen. 
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NÜRNBERGER FASTNAGHTSPIELE. 

1. ÜBERLIEFERUNG. 

Die Handschriften »l tE 2> I) E F K .U N P R W 
X Y enthalten Nürnberger Stücke. Von diesen ist, wie oben 
ausgeführt, 2t und C in Schwaben entstanden; D weist nach 
Mitteldeutschland ; oder, um es vorsichtiger auszudrücken, sie 
zeigt eine im wesentlichen mitteldeutsche Orthographie. Es 
begegnen keine u; für p im Anlaut ist in der Rege! b ein- 
getreten. Der Umlaut ist meist unbezeichnet; aw au, ew 
eu eil sind neben einander gebraucht. Vielfach sind -e am 
Schluss unnötig angefügt; vielfach sind die Konsonanten 
verdoppelt. 

Die übrigen Hss. darf man — ohne dazu gezwungen 
zu sein — nach Nürnberg setzen; jedenfalls zeigen sie ge- 
meinbairische Sprache '. 

Die ältesten sind C und W, letztere die bekannte 
Weimarer Minnesingerhs. F (vgl. Lachmann, Walther v. d. V. 
S. VIII, Des .Minnesangs Frühling S. IV), die man in die erste 


1 Dass K nach Augsburg gehöre, wie Euling, 100 noch un- 
gedrucktc Priameln, 8. 12 und Lier, Studien z. Gesell, d. Nürnberger 
Fnsp. I, 4 Anm. 5, meinen, weil sich hier eine Geschichte vom Ursprung 
der 8tadt Augsburg befindet, ist ein übereilter Schluss. Bei Bl. 108 
beginnt mit den Kastnachtspielen eino andere Hand. Die Sprache dieser 
Partie ist nicht Augsburgisch wie die der vorhergehenden. 
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Hälfte des 15. Jhs. zu setzeu pflegt, die al>er doch bald nach 
der Mitte des Jahrhunderts entstanden sein muss. Sie haben 
zwei sehr deutlich geschiedene Hände geschrieben, von denen 
ich die eine «, die andere ß nennen will, a reicht von Bl. 1 bis 
Bl. 106 b , 100 — 110 b . Diese Partie (1) gehört zusammen, und 
es ist lediglich durch ein Versehu des Buchbinders ein Doppel- 
blatt der lland ß eingelegt: 107 — l08 b , so dass dadurch ein 
Lied Friedrichs von Hausen unterbrochen wird. Dieses Doppel- 
blatt (II a) enthielt Sprüche, von denen der zweite ebenfalls 
durch die Blattversetzung unterbrochen ist. ß fährt damit fort 
1 22 — 127 b (II b ). Hier wird von 1 25 b ab Fastnachtspiel 40 
mitgeteilt, das ebenfalls unterbrochen und auf dem wiederum 
versetzten Doppelblatt 120 — 121 b (11°) fortgesetzt wird, ß hat 
hier bis 120 b geschrieben. Noch auf dem untern Raum der- 
selben Seite fährt « fort mit Stück 10. An 121 b schliesst 
sich 128 bis Schluss (Il d ). Also: 

I: a. II ß (Stück 40) -+• n (Stück 19). 

Da «, der die Minnesänger abschrieb, ß fortsetzte, ist 
er entweder gleichzeitig oder jünger, ß erinnert etwas au 
die früher St genannte Hand, ist aber sicher nicht mit ß iden- 
tisch. a schrieb auf lose Doppolblätter. Ein paar Verse von 
Stück 19 (Keller 198, ‘.>-9 Mitte) waren (offenbar zuerst) auf 
Bl. 148 geschrieben; das Blatt mag dann verlegt worden und 
durch Bl. 131 ersetzt sein ; später wurde Bl. 148 wieder ver- 
wertet, nachdem die Stelle durchgestrichen worden. Textlich 
ist das ohne Belang. Ich notiere es, weil Kellers Angaben 
unklar sind (S. 1440—1443). W« und ~Wß geben noch (wie 
St häufig) durchweg lateinische Überschriften, kürzen auch 
noch zahlreicher ab. 

X (jetzt signiert Q 566) und Y (jetzt Q 565) sind Sammel- 
bände von sehr verschiedenen Händen. Daraus, dass X 
Bl. 80 b die Jahreszahl 1483 steht, durfte also Keller für die 
Abfassung des hier überlieferten Stückes 78 — Keller schreibt 
zweimal versehentlich 79 (S. 1076. 1457) — nichts schliesseu. 

M (jetzt in einem neuen Einband) besteht aus drei älteren 
Partieen 1 — 284, 289— 384 b , 385 — 490. Die Stücke der 
letzten Partie heisscu im Register (nicht Srhneper , wie Keller 
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S. 1381 angiebt, auch nicht vasnacht/pieJe Schiiepers , S. 1082, 
sondern kurzweg) Srhnepers. Von einer beträchtlich jüugeren 
Hand (etwa zweite Hälfte des 16. Jhs.) ist eingetragen 
Bl. 284 b — 287 Stück 116. Der Abdruck der Stücke aus M 
in fürchterlich „normalisierter“ Orthographie, ist überaus 
liederlich und von Fehlern wimmelnd *. 

Im Übrigen vgl. die Beschreibungen Kellers im 3. Bande 
seiner Ausgabe, für F Anzeiger f. d. Kunde d. deutschen Vor- 
zeit 6,327 ff., für E Schnorr, Archiv f. Litteraturgesch. 3, 1 ff. 

Nächst 1) und 21 sind wohl die verschiedenen Samm- 
lungen von 25 (und auch £>?) die jüngsten Handschriften 
schon der Schrift nach. Natürlich darf man das auf Bl. 202 b 
hinter Stück 40 von 2t geschriebene Datum 1486 zunächst 
nicht in der Weise, wie Keller es thut, für die Datierung 
der Stücke 1 — 40 verwerten. 

II. LOKALE BEZIEHUNGEN, 

Nürnbergisehe Heimat ist nun für die folgenden Stücke 
mit Sicherheit aus den lokalen Beziehungen zu erschliessen 
(vgl. auch Lier, Studien z. Oesch. der Nürnberger Fnsp. 4, 
Anm. 2). 

1. 251 Folz nennt sich als Verfasser (s. u.) 

2. 251. Gostenhof (37s), Nürnberger Vorort, jetzt 
Stadtteil, Fischbach (3522), Fischmarkt (36s), Korn- 
haus an der Frauengasse (36 1 ). 

5. 251. Altenperg ist ein Weiler 9 km ws\y. von 
Nürnberg unweit der Rednitz, schon nicht mehr im Reichs- 
gebiet; die Loe, Wetzendorf, Obernpuch sind sämt- 
lich Dörfer oder Weiler, ziemlich direkt nördlich von Nürn- 
berg gelegen, am Weitesten entfernt Obernbuch (etwa 9 km). 
Furt ist Fürth. 

7 251 2t, Drueke eho. ln eh o 2l nennt sich Folz 
als Verfasser (s. u.) 

8 b (s. u.). 25 1. 78s ff. wird ein Dorf an der Pegnitz, 

oberhalb des Spielorts erwähnt. Gemeint ist wohl Wörth. 

1 Kür grammatische und orthographische Forschungen sind daher 
die Fastnaohtspiele in Kellers Ausgabe absolut unbrauchbar. 
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9 b (s. u.). 251. Erlestegen (im Reim zu f regen 
9632) ist ein Dorf und Schloss, ®/4 Meilen nordöstlich von 
Doos an der Pegnitz gelegen. (Zur Rede des Ausschreiers 
gehörig, also nicht ganz sicher). 

10. 251. Erlestegen (ifregen 9933); Schnilingen 
( 1 00 1 r> = Schnygling 567 s, 785si) liegt dicht hei Nürnberg. 
Pier nt an (heute Birnthon) liegt eine Meile von Altorf, 
Wetzendorf (s. Stück 5) bei Doos. Der blaue Stern 
(102s) lag (nach 73023) am Frauenthor; der Säuinarkt 
(102») ist ein Nürubergischer Platz. 

12. 251. Poppenreuth (109 b) liegt etwa '/* Meile 
nö. von Nürnberg. Erlestegen (1 1233), der b laue Stern 
(1133). 

18. 251. Erlestegen (1579), Reut (158 t). Die 
Fleischbruck (1572s) ist die heutige Fleischerbrücke 
(15 7 22). 

23. 251. Tuchscherergasse (21U)? 

31. 251. QXIII. Pegnitz (25524). Halbwachsen 
(so zu lesen 256s), eine bekannte Nürnberger Familie, uach 
der noch heut das Ilalbwachsen-Gässlein benannt ist. Nicht 
in QXIII 8. u. 

37. 25 1. Der Bischof von Bamberg (zu dessen Diö- 
zese Nürnberg gehörte)? 

38. 251. Drucke a to (s. Goedeke MA 980 ff.). Folz 
nenut sich in den Drucken. 

42. 2l DKM Bischof von Bamberg (320 t)? hunds- 
gaffen 32827 = kerergaffen D, kenne ich nicht. 

43. 2t. Folz nennt sich. 

44. 2t. Druck w (s. Goedecke MA. 980 f.). Folz 
nennt sich in dem Druck. 

58. 25 IT. Aus den vorkommenden Ortsnamen 51429 ff. 
ist die Herkunft des Stückes nicht sicher zu erschliessen. 
Vielleicht sind es, wie gewiss die 517 4.14 vorkommenden, 
scherzhafte Bildungen. Eine Kotgasse (5 1 4 so) giebt es in 
Nürnberg, die heutige Brunnengasse, die ihre Berühmtheit 
dem Umstande verdankt, dass hier Hans Sachsens ältestes 
Wohn- vielleicht Geburtshaus stand. Schinling oder Schni- 
ling (51429) könnte Schnigling meinen. Laussenpach (514 31 
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= Lautenbach, Weiler bei Hersbruck?) ist mir unbekannt. 
Von den Schalkbausen (515s), die Rudolphs Ortslexikon au- 
an führt, möchte man am Ehesten noch an das nicht ganz 
3 km von Ansbach gelegene Pfarrdorf denken. Der Ualgen- 
mühlen (515 1) giebt es und gab es wohl recht viele, darunter 
auch eine bei Ansbach. Rei Nürnberg liegt ein Galgenhof, 
heute Vorstadt; zu dem mag wohl in alter Zeit auch eine 
Mühle gehört haben. Also ganz unsichere Spuren. Uber die 
Verstechnik s. u. 

61. 25. Roteupacb (543i) entweder Röthenbach IM. 
sw. von Nürnberg unweit der Iiednitz oder Rottenbach 
zwischen Wendelstein und Feucht. St. Moritz (543 iß), 
Obstmarkt (543 21). 

65. M. Schnygling (567s). 

67. M. Tumpach (592u) au einer stereotypen Stelle, 
wo sonst gewöhnlich bis funtag steht ; am besteu ist wohl 
an das Dorf Oberdombach zu denken, nach Rudolph 1 Meile 
westlich von Nürnberg am linken Ufer der Rednitz gelegen. 
Unsicher, weil in der Rede des Ausschreiers. 

80 '81. M. Fi spach (66O35.) 

85. M. Halßprunner hof den teil man uns ver- 
leihen (699s 2). Der lleilsbronuer Hof ist noch bis ins 17. Jh. 
das beliebte Lokal für dramatische Aufführungen. 

89. KM. Erlenstegen (71 825 ); schöne Brunnen 
(717 94). 

98. M. Bey dem f rate ent or ezurn p lohen Stern 
(753 2»). 

104. M. Erleinstegen (785 b), Schni gling (785si), 
Wetzeudorf ( 7862 s), Pirntan (7872s) 

106. N. Der „schöne Brunnen am Markt* (818 1«). 
Pirntan (81836). 

108. D. Pegnitzhecht (858is). 

112. Druck /. (QXX). Im Druck nennt sich Folz. 

120. Druck h. fischpach (Nachtr. 13s). 

Somit hat besonders die Handschrift 25 eine grosse 
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Anzahl von Stücken, die mit aller Sicherheit nach Nürnberg 
zu setzen sind '. 


III. DIALEKT. 

Weiter führt die Betrachtung der dialektischen Ver- 
hältnisse. Natürlich wird sich gegen eine solche Untersuchung 
geltend machen lassen, sie gebe keine sicheren Resultate; 
namentlich ermögliche sie nicht recht Nürnberger von etwa Bam- 
berger Stücken zu scheiden; aber da wir nur von Nürnberger 
Stücken wissen, von Batnbergischen aber nicht, so wird man 
diesen Einwand vernachlässigen dürfen. Ferner habe ich im 
Voraus folgendes zu bemerken. Es ist schon bei den öster- 
reichischen Stücken darauf aufmerksam gemacht worden, dass 
sich nur zum Teil das grobdialektische oa findet. Ebenso 
schrieben die Nürnberger Dichter keineswegs das, was inan 
Nürnberger Dialekt zu nennen pflegt, sondern folgten einer 
gemeinbairischen Tradition, nicht bloss in der Schrift, sondern 
in der Sprache. Das geht aus Folgendem hervor. 

1. (36) 275 17 findet sich der Reim per/au : genau. 
Wenn er richtig überliefert ist — und ich wüsste nicht, was 
uns berechtigen sollte, ihn anzuzweifeln und etwa per/on-/chon 
einzusetzen — , so wäre er ein äusserst interessantes Zeichen für 
gar mancherlei. Im heutigen Nürnbergischen Dialekt — ich 
schöpfe abgesehen von eigener oberflächlicher Kenntnis im 
Wesentlichen aus Grübels Gedichten und Frommanns Gram- 
matik dazu, der ich in der Transskription folge, ist mhd. 6 zu 
au geworden (Frommann § 14), auslautendes « abgefallen (Fr. 
§ 70): per/au ist eine regelrechte Nürubergische Form. Daraus 
wird man folgern dürfen 1) dass unser Stück nach Nürnberg 
gehört, 2) dass der Übergang von mhd. ö > äu im Nürn- 
bergischen schon ins 15. Jahrhundert spätestens zu setzen ist, 
dass man also (in den Kreisen, wo sich der Dialekt ungestört 
entwickelt hatte) schon damals wie heute: braut, raut (rot), 

1 Auch der scherzhafte Ortsname Trippotrill (38) 303„ in einem 
Teil der Hss. = Treffentrüll (99) 739 33 wird nach Nürnberg weisen. 
Grübel gebraucht Drippsdrill, nach Frommanus Glossar ein scherzhafter 
Name für einen Ort, den man nicht nennen will. 

QF. LXXVII. 8 
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Za«[«|» fläußn u. s. w. sprach. Man schrieb also, dem ge- 
meinen Bairisch entsprechend, in Nürnberg im 15. Jahrhundert 
nicht unbeträchtlich abweichend vom Dialekt. Gewisse Volks- 
klassen (die mehr oder weniger Gebildeten) sprachen auch 
anders. Frommann versichert, was ich nicht kontrollieren kann : 
„Der Laut dieses an (an aus 6) unterscheidet sieh ursprünglich 
von dem des vorigen au (du ( «), und auch heute noch kann 
man in den untersten Schichten der Einwohner Nürnbergs diese 
Verschiedenheit wahrnehmen, die jedoch in der höheren Um- 
gangssprache gänzlich verwischt ist.“ (§ 14a). Danach kann 
man nicht umhin anzunehmen, dass schon im 15. Jahrhundert 
die Reime prot (braut) : hot, hat (haut ) , flößen (fläußn) : 
loßen, laßen (läußn) u. s. w. ungenaue Reime waren. Ihre 
überaus häufige Verwendung, die sie geradezu mit zu einem 
Charakteristikum Nürnbergischer Stücke macht, kann sich 
nur aus gemeiubairischer Tradition erklären. Reime wie 
malen (mäuln neben mäln nach dem Gemeinbairischeu auch 
heutzutage) : verdoln 241 171 (was heute *v;xlüln wäre) be- 
weisen, dass man int Nürnberg des 15. Jhs. auch in der 
Aussprache nach Anweis der Schrift dem gemeinen Bairisch 
zu folgen bestrebt war. Auch andere Thatsachen dienen 
lediglich, diese Folgerung zu bestätigen. Ich habe auf die 
Bindung von ai (mild, ei) und ei (mhd. t) in den Nürnberger 
Stücken aufmerksam zu machen (au : ou d. i. mhd. oh : d 
vernachlässige ich aus mancherlei Gründen). Auch das ist 
niemals bis auf den heutigen Tag ein dialektisch reiner Reim 
gewesen (mhd. ei = nbg. n). Weil man aber in der Schrift ei 
und ai zu mischen begonnen hatte, wurden sie auch in der 
Aussprache der Gebildeten zusammengeworfen. Selbst für 
so durchaus volkstümliche Dichtungen wie die Fastuacht- 
spiele gab es also eine Art Litteratur- und Gemeinsprache, 
ilie über dem Dialekt stand, den der eingesessene Nürn- 
berger, der Bauer von Gostenhof oder Wörth mit seines- 
gleichen sprach, und der von dem heutigen Dialekt keines- 
wegs so sehr verschieden gewesen sein kaun. 

2. Stück 21 (das kleine Neithartspiel, wie ich es zum 
Unterschied von dem grossen, Stück 53, nennen will) vermag 
ich dialektisch nicht mit Sicherheit nach Nürnberg zu setzen. 
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Im Gegenteil scheint manches von Nürnberg abzuführeu. Mit 
Diugelfingen (194 20 ) wird doch wohl die heutige Stadt Dingol- 
fing an der Isar, nordöstlich von Landshut, gemeint sein, 
sodass man zunächst an niederbairische Heimat zu denken 
hätte. Es liesse sich verstehen , dass das österreichische 
Neithartspiel im 15. Jh. hierher gebracht, hier nachgeahmt 
wurde und von hier nach Nürnberg vordrang. Die Reime 
lehren nicht viel, ei und ai werden gebunden. 

rain : Laurein 197 i»f. 

Aber 19521 f. ist gereimt: 

gruen : J chuen . 

Es liegt ja nun zunächst der Verdacht an sogenannte 
„umgekehrte Schreibung“ nahe. Weil man, wie dies in 
Mitteldeutschland nicht selten, grün sprach, aber noch grün 
schrieb, habe man dem Auge zu Liebe für fchön auch fchiin 
eingesetzt. Es Hessen sich zur Not auch in 19521 f. : 

Ritter, wie dunkelt du dich als kunP 
Wie, ob ich dich allein beitun? 

die Reimworte als kön : beßeen fassen. Aber wahrscheinlicher 
ist doch beßun = beßiind , und damit fällt die Möglichkeit 
gruen , /chuen, kiin als grön, fchön, kön zu fassen. Auch ist 
dor Übergang von nilid. iie ü zu nhd. ö (nach v. Bahdcr, 
Grundlagen d. nhd. Lautsystems S. 187 tf.) lediglich mittel- 
deutsch, und nach Mitteldeutschland kann man unser Stück 
nicht gut verlegen. Der Reim grün : fchiin findet sich in 
unsern Fastuachtspielen noch dreimal: 

(70) G 1 4 1 4 f. Ich gib euch hutzeln dürr und grün, 

Wann jr feyt gemayt und fchün. 

QXV, 536 f. Ich geb euch äch kloczn dürr und grön: 
das tliet ich von wegn eur fehlen. 

E I, 30 f. ich wolt ir auch thann gar fchwen 

vnd wolt ir geben hutzen dwrr vnd grwen. 

Die Stücke sind auch sonst nicht unabhängig von einander; 
wir haben es also mit einer tradierten Formel zu thun, die 
von der Heimat der einzelnen Stücke unabhängig sein kann. 
Ferner Germania III 316 in einem Meisterliede in Ilegen- 

8 * 
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bogens blauem Ton aus Cod. Pal. 392, geschrieben zu Augs- 
burg im 15. Jahrhundert: 

Ain Kranz von röten rofen iohien 

Gebunden fein mit feide grien. 

Auch in Prosa in Augsburger und besonders Nürnberger 
Quellen : Städtechroniken (Augsburg). 

Für Nürnberg kann trotzdem kein Zweifel sein, dass die 
sonderbare Form , die so gut wie gar keine Beachtung ge- 
funden hat, dem Dialekt angehört, (irübel braucht fchöi, 
„dessen Aussprache“, erklärt Frommann (Grübel’s Sämtliche 
Werke, Nürnberg 1857, III 234 §17a), „dem Einflüsse des 
Ilochd. nachgcgeben hat“. Denn mhd. oe ist bei Grübel fl». 
Dagegen lässt sich öi direkt nur auf mhd. üe oder ie , vor 
Nasal auch auf mhd. e zurückführen. Vermutlich war ein 
mhd. J chiien weiter verbreitet, nicht auf Augsburg und Nürn- 
berg beschränkt. Die Wörterbücher und Abhandlungen über 
bairische Dialekte, die ja zunächst in Frage kommen, lassen 
nicht recht erkennen, wie weit die heute üblichen Formen auf 
mhd. /chiien zurückgeführt werden müssen. Schöpf, Tyrolisches 
Idiotikon 643, führt fchiä neben fcheä an (aber: greä, grel, 
grüeii S. 217); in den Sette commuui begegnen /ekie, /eltiä 
fchuii, fehlten-, luserniscli sagt man a fchiena roas neben 
o fchona roas (Zingerle Luseruisehes Wb. 50: aber grüeii \ 
S. 50). 

Die grammatische Erklärung der Form stösst auf Schwie- 
rigkeiten. Schon Isidor 5, 35 hat feuoni , und es liegt zu- 
nächst nahe an die alte Doppelheit zu denken, wie man sie 
jetzt gewöhnlich für goumo : guomo annimmt. Vgl. darüber 
J. Schmidt, Zeitschr. f. vgl. Sprachforschung 26, 1 ff.; Noreen, 
Urgermausk judlära S. I!) und besonders Streitberg, Die ger- 
manischen Comparativo auf öz 8. 9 ff. Aber andere Ent- 
sprechungen von ahd. mhd. uo und ou, o vor Nasal, darunter 
allerdings viele unsichere, bringt S. Singer, Beitr. 11, 299 
bei. Eine hierher gehörige Form ist wohl auch Struompüechl 
(53) 425 s. Mhd. J/rüm ist am besten als die md. Ent- 
sprechung eines obd. *flruom zu fassen, und nhd. flrom kann 
daraus gerade so gut entwickelt sein wie aus mhd. flr&m. 
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Ferner wird ein mhd. *huon , Viiienen als Nebenformen zu 
hon, hoenen vorausgesetzt durch bairisches hiienen (Schmeller 
15 Wb 2 ), von hinnen ‘winseln’ besser zu trennen. Nürnbergisch 
begegnet hinten : (3) 40 25 Wenn eins das ander nit fo hünet 
(: nnkunet — was heisst das?) 1 . Dafür braucht aber Hans 
Sachs heunen, und das kann als regelrechte Entwicklung aus 
Viüenen aufgefasst werden, wenn man annimmt, dass im 
Dialekt ne schon zu Sachsens Zeiten ebenso zu oi diphthongiert 
war wie 6 zu au. — 

In den mit Sicherheit nach Nürnberg weisenden Spielen 
sind nun folgende Reime besonders häufig: 

1) Die Form f regelt : Erleflegen (9 b ) 96 34 1'. (10) 99s3f. 
(12) 1 2 38 f. (18) 157 b f. (89) 718 24 f. (104), 785 7 f. : gepflogen 
(18) 154 so f. : wegen (31) 257 lof. Die Form f regen ist ein 
Hauptkennzeichen Nürubergischer Stücke. 

2) a : o. 

finagog.frog {frag) (1) 5 s f. (1) 33 nf., :plog {plag) 
(1) 26sof. 

fragen {fragen) : gelogen (3) 08 8 f., : überzogen (43) 
333 >2 f. 

von: gan (1) 1 5 34 f. ; darvon {dar van) : gan (37) 281 14 f. 
282 1 f., : ergan (106) 806 24 f., : han (31) 257 9 f. (43) 354 5 f., 
: than (106) 806 30 f., : getan (42) 3262 f., : verflan (106) 
808 24 f.; verflan : von (106) 809 14 f.; darvon : dran (42) 
32214 f., : an (44) 338 uf. (106) 815 5 f. : entran (43) 322 27 f. 

an : perfon (31) 252 6 1’., : ton (42) 324 4 f. 

gan : than (67) 58 ln f. 

han : gethan (67) 583 ef., :/chon (43) 334 38 f., : perfon 
(106) 800 8 f. 806 10 f. 

tan : {tön) hin (= Ion) (18) 158 29 f. 35 f., : geflan (104) 
782 22 f., : man (65) 568 33 f. 

man : perfon (106) 800 33 f. 

verflan : Babilon (106) 815 in f . 

got : hat {hot) (1) 5 1 » f. 10 24 f. lOssf. 1421 f. 166 f. 
20 25 f. 23 14 f. 26 7 f. (106) 797 5 f. 802 20 f. 8109 f. 813« f. 
815 19 f. 


1 Die HStzlerin 2, 13, 98 hat hün — mhd. h&ne ( Adj.J. 
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hat (hott): tot ( tod ) (1) 6 di f. (106) 806 29 f. 81024 f. 
(8 b ) 80 n f., : drot (trat) (1) 21 28 f. (37) 279 21 f. (106) 8 I 827 f., 
: not (106) 797 3 f. (37) 279 26 f., :/pott (38) 285 2 r. f., : cer/pott 
(106) 808 2 « f. (: haußrott (67) 590 4 f.). 

flat : tot ( 1 ) 16» f., : got (106) 802 82 f. ; got : oerfleet 
( 1 . verflat) (106) 801 1 f. 

drat : kot (43) 333 8 f., : Heben/chrot (61) 585 3 f. 
ge/oten : geproten (104) 787 12 f.; proten : pe/chnoten (104) 
787 18 f. ; ver/chroten : geraten (65) 569 29 t’. 
iode : genade (8 b ) 7 8 26 f. 

groß : Molkenfroß (10) 98 31 f. 99 10 f. ; Molken f r oß : 
/choß (10) 98 10 f. 

hofl : erlofl (61) 58821 f. 
loß : arßpoß (89) 7 1 5 22 f. 

flößen: laßen (18) 157 26 f. (31) 256ssf. (108) 851 24 f., 
: verloßen (1) 9 y f. : gelaßen (3) 41 12 f 
gro/chen : lof/en (laffen) (12) 1102 f, 
war : vor (67) 581 30 f., : darfor (106) 806 12 f., : tor 
(1) 124 f. (65) 5706 f. 

geporn : wörn (105) 805 1 8 f., : garen (1) 5 si f. 
geoffenbart : gehört (42) 322 1 4 f. 
noch : rach (1) 174 f. 

nach : zoch (108) 85426 f. ; darnach : hoch (1) 2229 f. 
tio (— nach ) : al/o (7) 69u f.; al/o : darno (106) 8 O 619 f.; 
no : 0 (43) 335 m f., : flro (44) 3 40 29 f. 

3) Konsonantische Differenzen. 

a) rd : r. were : erde (8 b ) 85 9 f. 

Id : l. flall : paU (= pald) (43) 33 2 25 f. 

b) Guttural am Ende: da : darnach (106) 811 f., : darna 
(1) 28 27 f.; darna : Ketzora (1) 292 f. — zw er (zwerch) : her 
(38) 287 18 f. (Vgl. unter 1.) 

c) beoalch : /chalch (\ gl Kalchreuth, Name einer Nürn- 
bergischen Ortschaft) (18) 15525 f. 

küeflrick : mich (43) 346 10 f. 

hab : tag (8 b ) 79 11 f.; gelauben : äugen (8 b ) 81 31 f.; haben : 
/agen (67) 58721 f. 

d) Eubenkorp : wort (67) 5909 f. 
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c) Differenz eines -n in unbetonter Silbe. 
meile(ti) : ereil e(n) (37) 27822 f. 

/ ite{n ) : dar mite (01) 582s f. 
f) dinge : finger (10) 99h f. 

Man darf auf Grund der gleichen Keime auch die sämt- 
lichen Stücke der genannten Handschriften mit Ausnahme 
der schon vorher herausgehobeneu nach Nürnberg weisen. 
Eine Abweichung zeigt nur Stück 58, das schon mit seiner 
Verstechnik aus den übrigen herausfällt und z. B. kein than 
(i thon ) im Keim zeigt, sondern thun ( :/un 512*3 f., 2 « f., 
51333 f.); ferner gen : netne (58) 51320 f. u. a., viel gröbere 
Ungenauigkeiten, als die Nürnberger kennen. Als „Hochzeit- 
machen“ schliesst es sich an die berührten auswärtigen Stücke 
inhaltlich an. 


IV. ROSENPLÜT. 

Nun kennen wir als Nürnberger Dichter Rosen pliit 
und Folz, und beiden pflegt man seit Gottsched Fastnacht- 
spiele zuzuschreiben. „Eben in dem Jahre, sagt Gottsched, 
als Mahomed der II. Constantinopel eroberte, d. i. 1452, 
giengeu in Deutschland schon allerlcy Fastnachtspiele im 
Schwange. — Ich sage dieses nicht aus Mutmassungen, son- 
dern habe Beweise davon in Händen. Zu Nürnberg lebte 
damals ein Dichter, der sich Schneppercr Hans Rosenplut, 
d. i. Rosenblüte, nannte, und von welchem ein ganzer Foliant 
voll geschriebener Gedichte vorhanden ist. Die Kenntnis 
derselben habe ich dem berühmten Herrn Pastor Vetter zu 
danken, der sie mir vor einigen Jahren zu eigener Einsicht 
und beliebigem Gebrauche mitgcteilet hat. Unter anderrn 
fand ich darin sechs Fastnachtspielc, die dieser Dichter zum 
Gebrauche seiner Mitbürger in Nürnberg aufgesetzet hat“. 
(Nötiger Vorrat S. 1 1 f.). — Dass die Fastnachtspiele der 
Dresdner lis. L), die Gottsched beuutzte, von Roseuplüt sind, 
beruht zunächst lediglich auf einer Tradition. Eine neuere 
Hand gab dem Kodex den Titel „Iiosenpluet“ mit Bezug 
auf den Hauptinhalt. Ob alle Spruchgedichte von Rosenplüt 
herrühren, bedarf erst einer Untersuchung. Ausser Rosen- 


Digitized by Google 



120 


plüt werden in der Handschrift selbst Rosner oder Rösuer 
und Hans der Schwätzer als Dichter genannt. 

Auf Grund irgendwelcher Tradition beansprucht auch 
II auf seinem modernen Einband, Fastnaehtspiele Roscnplüts 
zu enthalten. Hier aber liegt die Sache für Rosenplüts 
Autorschaft auf den ersten Blick noch ungünstiger. Die 
erste Hälfte der Spiele ist, wie bemerkt, im Register 
Va/nacht Spil überschrieben, die zweite Schnepers. Mau hat 
fast den Eindruck, als ständen beide Worte im Gegensatz, 
und als sei in Schnepers ein Plural zu suchen. So hat viel- 
leicht Schmeller gedacht (vgl. Wendeier, De preambulis I, 28). 
Doch daran ist schwerlich zu denken. Will man darin einen 
Namen sehen und annehmen, dass es für Schneper‘ oder 
Schnepers verschrieben sei , so ist — zugegeben , dass 
Schneperer eine Bezeichnung Rosenplüts ist — die not- 
wendige Annahme, dass M sämtliche dieser Bezeichnung 
folgenden Stücke für Rosenplütisch (so Wendoler S. 29 Anm.), 
die vorhergehenden aber, von denen 74, 75, 78 — 81 bisher 
mit mehr oder weniger Sicherheit Rosenplüt zugeschrieben 
wurden, für Nichtrosenpliitisch hielt. 

Es bleibt also nichts übrig, als eine eingehende Unter- 
suchung zu veranstalten oder, von dem relativ Gesicherten 
ausgehend, zum Unsichern fortzuschreiten. 

1. Rosenplüts gesichertes Eigentum. 

Wir haben eine Reihe von Spruchgedichten, bei denen 
uns die Verfasserschaft Rösenplüts durch die Handschriften 
sicher bezeugt ist. Es siud die Folgenden : 

I. Geistliche Gedichte. 

1) Die Turteltaube. D 139—140', F 371, L 12 2 . 

2) Unserer Frauen Schöne. D 153, E 18 (mit 
dem Anfang Götliclie fehje junefruu /chm, Durchlenchtig 

1 In D steht S. 134 die neue Überschrift Vnnfer frawen wappen- 
rede. Aber, dass dio vorhergehenden Verse So heb ich großer /under 
grob Einfeltiglich an dein lob nicht den Schluss eines Gedichtes bilden, 
bedarf keines Beweises. 

9 L bezeichnet im Folgenden stets die Rosenpliit-Us. der 
Leipziger Universitätsbibliothek. 
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futtti allr himeltrön, von mir zum Unterschied von dem in 
1) unmittelbar vorhergehenden Gedicht bezeichnet als 

UFSchön II.). 

3) Auf die Welt. I) 408, ubgedruckt ZfdA 32, 

436 ff. 

4) Von der Beichte. II 7, F 146, M 258 b ; abge- 
druckt bei Keller 3, 1098. 

5) Der Priester und die Frau. I) 30, F 266 b , 
L 1, ß 45 (gekürzt). 

II. Politische Gedichte. 

6) Ein Spruch von Böhmen (1427). I) 176, F 60; 
abgedruckt von R. v. Liliencron, Histor. Volkslieder I No. 61. 

7) Von der HusSen flucht (1431) I) 165, F 64 b , 
C'od. pal. 525, 147 b , Cgm 1136 fol. 790; abgedruckt von 
R. v. Liliencron, Historische Volkslieder I. No. 68. 

8) Ein Spruch von Nürnberg (1447). D 90, F 49, 
f Einzelhandschrift des Germanischen Museums, g F<iuzel- 
handschrift der Nürnberger Stadtbibi. Fol. 16/17 ff., h Mis- 
cellanband der Bibi. Williana VII, 158, i Lochners Hs., k Cod. 
Bai. 1800* in München, l Germ. Mus. 5341, m Msc. germ. 
Berl. 503 fol. 5339. 4°, x Druck vom Jahre 1490, German. 
Mus. 5340; abgedruckt von Lochner, Nürnberg 1854. 

■9) Vom Krieg zu Nürnberg (1450). D 111; abge- 
druckt in Reinhards Beiträgen zu der Historie des Frauken- 
landes (Baireuth 1760) 1, 225, in Canzlers Quartalschrift 3, 
7, 27, von Lochner Nürnberg 1849, II. v. Liliencron, Histo- 
rische Volkslieder I. No. 93. 

10) Lied von den Türken (Von den armen Gecken) 
(1459). I) 363, L 57 b ; abgedruckt von Liliencron, Histor. 
Volkslieder I No. 109. 

11) Auf Herzog Ludwig von Baiern (1460). D238; 
abgedruckt von Liliencron, Histor. Volkslieder I No. 1 10. 

III. Sonstige ernste Gedichte mit moralischer Tendenz. 

,12) Der König im Bad. D 1, F 326, L 34, R 48, 
Cgm 31 9 4 , 57, Cgm 7 1 3 4 , 40, Drucke in Weimar, Hamburg, 
Nürnberg. 
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13) Von der Kaiserin zu Rom. D 47, F 182, 
P 129, I{ 1, Karlsruher ils. 15G b , t (== Druck in Tübingen); 
abgeilruckt Keller 3, 1139. 

14) Der kluge Narr. D 3, L 60, Handschrift der 
Wiener Hofbibliothek 3214, 185, d (= Druck der Wiener 
Hofbibliothek); abgedruckt in Canzlers und Meissners Quartal- 
schrift (1783) I, 51 ff., Göz II Sachs 3, 177, Wagners Archiv 
(1873) I 213 ff. 

15) Vom Müßiggänger. 1) 13, Druck der König- 
lichen Bibliothek zu Berlin; abgedruckt Keller 3, 1152. 

IG) Lob der fruchtbarn Frau. I) 38, F 193 b , 

L 6. 

17) Die 15 Klagen. D 266, F 300, K 150, Y 9, 
Druck in der Königlichen Bibliothek zu Berlin; abgedruckt 
von Goedeke, P. Gengenbach S. 403. 

18) Vom Brünnlein. (Die drei Ehefrauen). 1) 402, 
Schluss auch F 17 b ; abgedruckt ZfdA 32, 441 ff. 

19) Die Woche. D 20, F 358, Cgm 713 4 , 130. 

20) Die sechs Ärzte. D 81, F 176 b , M 279. 

IV. Schwänke. 

21) Der Knecht im Garten. I) 104, F 113, L 36, 
Cgm 713 4 , 120, Giessener 11s. (lückenhaft, vgl. ZfdA 9. 171), 
H (— Liederbuch der Hätzlcrin Bl. 225), Ausgabe von 
lioltaus S. 290 b , Baniberger Druck von 1493 (Goedeke Gdr. 2 
I, 328); ferner abgedruckt Bragur 5, 1, 78, Göz, HSachs 
3, 170. 

22) Vom fahrenden Schüler. D 207, F 31 b , L 50_ 
Giessener Handschrift, h (— Druck in Hamburg). 

23) Die Wolfsgrube (Von dem Edelmann und dem 
Pfaffen). D 219, F 122, Y 22 b , Giessener Ils., Valentin 
IIolls Hs. 77 b ; abgedruckt von Keller, Erzählungen aus alt- 
deutschen Handschriften S. 365. 

24) Der Hasengeier. I) 226, Giessener Hs. 

25) Die Tinte. M 276; abgedruckt Keller Fnsp. 3, 

1186. 

26) Von einem Barbierer. F 18, Cgm 713 4 , 146, 
Valentin llolls Hs. Bl. 72, Cgm 5919 5 , 274, British Museum 
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Add. 24, 946 fol. Bl. 151 (vgl. Bächtold, Die deutschen Hss. 
iin Britischen Museum S. 113 No. 21); abgedruckt Keller, 
Erzählungen 8. 426. 

Das sind im Ganzen 26 Gedichte, die sich bis auf die 
beiden Letzten samt und sonders in I) überliefert finden, 
sodass D diejenige Handschrift ist, die am meisten sicher von 
Rosenplüt herrührende Dichtungen hat. Denn in allen ge- 
nannten Dichtungen ist der Name llosenplüt am Schluss 
durch den Reim bezeugt: 

1) auf gilt: 

Des helft' vnns got hie mit feiner güt. 

Das hat getioht dor Rofenpliit. 

(König im Bad). — 

Da hellt' vnns gut hin mit feiner güt. 

So lmt gotioht Hanns Rofenplüt. 

(Wolfsgrube). — 

Daü geh vnns herr dein vettorliche güt. 

So hat geticht hanns Rofenpliit. 

(Beichte). — 

Du hilft vns durich dein werdo güt, 

Fraw. Amen, fpricht der Rofcnplüt. 

(Turteltaube). — 

und durich deines heiligen geiftes güt. 

So hat getioht Hanns Rofenplüt. 

(Ilussentlucht). — 

Des bite ich dich herre Jhefu criü 
Durich deine vetterliehe giit. 

So hat getioht Hanns Rofenpliit*. 

(Böhmen). — 

Des pit jch dich herr Jhefu Crilt 
Durich alle deine vettcrlich güt. 

So hat geticht Snepperer Hanns Rofenplüt. 

(II. Ludwig). — 

Yml muß verfwoigeu fein vetterlich güt. 

Die olng füret hanns Rofenplüt. 

(15 Klagen). — 
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Das Er awUtejlt fein ewige giit. 

So hat geticht Sncppcrcr Hanns Kofenplüt. 

(Brünnlein). — 

Das gibe vns herre durch alle dein giit. 

So hat geticht Snepperer Hanns Rolienplüt. 

(Welt). - 

Damit mau verfchult gottcs giit 
So hat geticht Hanns Rofenpliit. 

(Tinte). — 

2) im Reim auf hiit, behüt'. 

Damit wir ewigliehen werden behüt. 

Alfo hat geticht Hanns Rofenpliit. 

(Woche). — 

Vor den vns got ewiglich behüt. 

So hat geticht Hanns Rofenpliit. 

(Ärzte). — 

Das fie got ewiglichen da nnfehawon, 

Ynd er fie hie vor allem leyt behüet. 

So hat geticht der Rofenplüt. 

(Lob der fruchtbarn Frau). — 

So bis herr nufer aufhaltender fchilt, 

Der vns vor allem übel peliüt. 

So hat geticht Hans Rofenplüt. 

(Müssiggänger). — 

Davor vns got all wöll pefohützen 
Vnd ewig mit fein gnaden pehüt. 

So hat geticht Hans Rofenplüt. 

(Kl. Narr). — 

Das got alle frum frawen vnd man behüt. 
So hat getioht Hanns Rofenplüt. 

(Knecht im Garten). — 

Das er vns leib vnd feie behüt 
Vnd mit feinem fride woll zu uns keren. 
Amen fprielit Snepperer Hanns Rofenplüt. 
(Krieg zu Nürnberg). — 

Dorurnb de tag und nacht wol hüt. 

So hat geticht der Rofenplüt. 

(Kaiserin zu Rom). — 
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3) im Reim auf m ii t : 

Er llalie jn dann, das es in miit. 

So hat geticht der Rofenplflt. 

(Spr. v. Nürnberg). — 

4) im Reim auf gemilt: 

Er danckt in allen peyden 

So (ere awß feinem gantzen gcmüt. 

So hat geticht Hanns Rosenplüt*. 

(Fahrende Schüler). — 

Der krenokt leinen lyn vnd fein gemüt 
Das hat geticht Hanna Rolenplüt*. 

(Hasengeier). — 

Als leg ich mein erznei darnieder, 

Wan fy tet krenken mein gemüt. 

Das hat geticht Hanns Rolenplüt*. 

(Barbierer). — 

Der Umlaut ist in den Handschriften (ich zitiere liier, 
soweit möglich , nach D) in der Regel nicht bezeichnet ; 
doch geht aus der Gesamtheit der Stellen hervor, dass wir 
den Namen des Dichters als Rosenplüt anzusetzen haben. 
Wenn es am Schluss des Gedichts vom Priester heisst: 

Wer trauen erct vnd prieller fohonet, 

Der fleuhet vor der hello glut. 

So hat geticht der Rofenplut, 

so haben wir auch hier mit Umlaut gliit : Rofenplüt. Der 
alte umgelautete Genitiv der »-Deklination ist bewahrt. 
Etwas abweichend von dem gewöhnlichen Schema lautet der 
Schluss iu UFSehöu II (nach D): 

Hilff das wir dort nicht werden auswürffling 
Durich dein große, erwürdige gut. 

Fraw des pit jeh dich Hanns Rofenplut, 


1 L All/o fprach d' Jchwler gut. Über die Lesart von Y siehe 
unten S. 129. 

* Oicssener Hs. Ho liß vus der fchreiber icol gemüt. 

3 Die beiden letzten Verse stehen nur in der Regensburger 
Handschrift. 
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Wann allo filmler zu dir lioffen, 

Laße deiner gnaden tür lten offen. 

Hilff vnns abgralen der fänden fnmcn: 

Wer des begnre, der fprich Amen. 

Auch am Schluss <los Liedes von deu Türken ist die übliche 
Formel variiert: 

Wann eins und vier, fünff und newn mau fetzet, 
fo wirt der fenfen jr fclinrtten auagewetzet, 
das fpricht Hanns Rofenplüt. 
lierr Adler belteilet eben, 
das man wo] zulifite. 

Wer eins von diesen Gedichten Roseuplüt absprechen 
will, hat den Beweis dafür zu erbringen. Wie mau sieht, 
sind sie zum Teil mehrfach überliefert. Nach der Zahl der 
Handschriften und alten Drucke ordnen sie sich wie folgt: 
in 10 Vorlagen ist überliefert: Der Spruch von Nürnberg; 
9 : König im Bad ; 7 : Knecht im Garten ; G : Kaiserin ; 

5: Schüler, Wolfsgrube ; 4: Kl Narr, Barbierer, Klagen, 
Priester und Frau; 3: Turteltaube, Ärzte, Beichte, Frucht- 
bare Frau, 1 lussenflucht, Woche; 2: UFSchön II, Türken, 
Müssiggänger, Hasengeier, Spruch von Böhmen, Brünnlein, 
1 : H Ludwig, Krieg zu Nürnberg, Well, Tinte. 

Dazu kommt ferner ein Fastnachtspiel, in dessen 
Sehlussversen Rosenplüt von zwei Handschriften als Ver- 
fasser genannt wird, nämlich Stück 100, wo es in FP heisst: 

Das im keinor fein weid abfrotz 

Spricht |fchreibt meilter F] lianns Rofenplüt an der letz. 

Die Verse fehlen freilich in den beiden andern Handschriften, 
die das Stück überliefern, D und M. Auch ist klar, dass 
die Gewähr für Rosenplüts Verfasserschaft hier nicht so 
sicher ist, als in Dichtungen, wo der Name im Reim steht. 
Immerhin haben w r ir das direkte Zeugnis zweier Hand- 
schriften für Rosenplüts Autorschaft und mindestens eine Art 
von Tradition in deu beiden andern ebenfalls für Rosenplüts 
Autorschaft. Es wird darauf ankominen, ob gewichtige Gründe 
dagegen sprechen. 
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2. Zweifelhaftes. 


1. Ein Schwanken zeigt die Überlieferung bei einem 
Gedichte, als deren Verfasser bald Hans, bald Ro/ner genannt 
wird; zwischen Johannes und Ro/ner schwankt die Über- 
lieferung bei einem zweiten, bei einem dritten wird ausser 
Hans Ro/ner, Hans der Siretzer auch Hans Ro/enplüt der 
Siceteer genannt. 

1) Vom Einsiedel. 1) 64, P 38, L 77 b , R 39 (von 
V. 241 ab), Cgin 713* , 228 1 (= m). Die Handschriften 
weichen in der Dichtung stark von einander ab. Ich stelle 
den Schluss V. 465 — 470) unter Benützung aller Handschriften 
folgen dermassen her: 

<o:> du fcliöpfer nllr planetn und liimeln 
und menfchen, die auf erden wimeln, 
die all fein gfiolTen aus dein gnaden, 
hilf uns in deiner freuden guden, 
drin all gell gwinnon lulles fet ! 

<:o fprioht Hans in feiner wnppenred '. 

D hat im letzten Vers der Ro/enplüt, F rößner , li roßner, 
m Ro/ener. Ich gebe, zunächst ohne präjudizieren zu wollen, 
der Lesart von L den Vorzug, weil sie am besten in den 
Vers passt und die Erfahrung lehrt, dass die Dich- 
tungen des 15. Jahrhunderts durch die Überlieferung in 
metrischer Beziehung nicht verbessert, sondern verschlechtert, 
werden, woraus der methodische Grundsatz folgt, dass unter 
gleichwertigen Lesarten die metrisch beste zu bevorzugen ist. 
Ich will aber nicht verschweigen, dass L hinter dem Namen 
eine Rasurlücke hat, in der indessen weder Ro/enplüt noch 
roßner gestanden haben kann. 

2) Vom Frauenkriee/ (Der Kindbetthof). L 68, 
Valeutin Holls Ils. Bl. 69; abgedruckt Keller, Erzählungen 
S. 177. Schluss nach Val. Holls Hs.: 

1 465 f. fehlt in . 405 nllr] fehlt vor plnnelen DR — DR u. aller h. 
— I, himel — 466 R vff — 467 ni laß vns ich I toiderfaren der piißen 
geijl fchaden — RL find — R dein’ — 468 I> vns mit dein' gnaden — 
I) frewde, m frawen — F gnaden — 469 in geifl, F feie — m lujl fiel — 
470 L hanß, D der Ro/enplüt, F rößner, R roßner, m Rofener. 
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Von frawon wilrdt mancher betört, 

Der mnint, man müg in nit betrieben, 

Spricht Rößner in leim frawon kriegen ; 

in L, wo daa Gedicht dem von Einsiedel unmittelbar folgt: 
Der meint jn niemanz wetrig 
Sprich Johannes* jn fein frawen krieg. 

„Der Name ist gänzlich ausradiert, die Lücke aber zu klein, 
als dass ein so langer Name wie Roscnplut dagestanden haben 
könne“ (Euling, Germania 82, 102 Anm,). Ist auch hier zu 
lesen: Spricht Hans in /einem frauenkrieg? 

Bei dem Fehlet) äusserer Sicherheit werden innere 
Gründe entscheiden müssen. Falls die Handschriften mit. 
Roßner Rosenplüt meinen, so fragt sich ob ihm nicht auch 
folgendes Gedicht zuzuschreiben isl. 

3) Von den Handwerken. 1) 194, F 390 b , L 53, 
P 131, Cgm 713 4 , 127; abgedruckt Keller 3, 1135. Der 
Schluss lautet nach Cgm 713: 

Die lügen (iml war und nit ein mer 
Allo redt bans der fweczer. 

L lutnß der /chwetzer, 1) Hanns Ro/enplut der Suetzer , P 
Das /agt vns hau ns Roßner. Der Vers scheint ein Al/o redt 
Hanns der Snepperer nahezulegen. F weicht ganz ab. 

2. Ausserdem haben Keller (3, 1077 ff.) und andere 
für Rosenplüt diejenigen Gedichte in Anspruch genommen, 
die dem Schnepperer zugeschrieben werden. Die äusseren 
Gründe dafür sind folgende: 

I. Die Handschriften geben dem Dichter Hans Rosenplüt 
den Beinamen „Schnepperer“ nämlich: 

1) D in folgenden Gedichten: Vom Kriege zu Nürn- 
berg (Amen /pricht Snepperer Hanns Ro/enplut), Von Herzog 
Ludwig von Baiern (So hat geticht Snepperer Hanns Ro/en- 
plut), Brünnlein (So hat geticht Snepperer Hanns Ro/enplut), 
Welt (So hat geticht Snepperer Hanns Roßen plüt). Es ist 
keine Frage, dass hier das Wort Snepperer, das, wo mehrfache 
Überlieferung vorliegt, in den andern Handschriften fast stets 
fehlt, aus metrischen Gründen als Zusatz betrachtet werden 
muss: nur das kann fraglich sein, ob der Schreiber von 1> 
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oder der seiner Vorlage nicht doch vielleicht gut unterrichtet 
war, wenn er Rosenplüt mit dem sonst Snepperer, Schnep- 
perer genannten Dichter in Verbindung setzte. 

2) Ip der Handschrift V lautet der Schluss von Rosen- 
plttts Erzählung vom fahrenden Schüler : 

Vml ging do mit frolichem gomflt 
Sprich Schneprer Roferm Plutt, 

was auf ein Spricht Sneperer Hans Bo/enplüt zurückzu führen 
scheint, während die andern Handschriften ein: 

So hat getickt Hans Rofenpliit 

voraussetzen. 

3) In L findet sich ain Schluss des Liedes Von den 
Türken (hier Von den armen jecken genannt) RI. 60 die Notiz: 

Hans Rofenplut den man 
Anders nenet hans fchneper. 

II. Die Handschrift P (Blatt 97 ff.) schreibt ein weiteres 
Gedicht „Hans Rosenplüt dem Schnepperer“ zu: Von einem 
Pfarrer der fünfmal ßarb. Schluss: 

Alfo bat der pfaff den tot 

Genomen nach der weiber 1er 

Hanns Rofenpliit der fchnepporer 

Thfit vns die abentheftr verjehen 

Got laß vns allen wol gefchehen. 

Auf diese Stelle wird sich der (späte) Eintrag auf Blatt 1 
der Handschrift P stützen: Rhythmi vet. germ. circa finem 
sec. XV vel initium XVI a Johanne Rosenplüt dicto Selmep- 
percr compositi. In der Handschrift Y, die das Gedicht 
ebenfalls bringt (Blatt 2 ff.), lautet aber der Schluss ab- 
weichend : 

Alfo hat dor pfaff den funfftenn tot 
Gelidenn nach der weyber lere 
Hanns Znpf.f zue Nürnberg Barbirer 
Tliut euoh die abenthewer vergehenn 
Got laß vnns allen wol gofohehenn. 

Die Sache liegt demnach so, dass durch die Handschriften 
DYP dargethan wird, dass schon früh eine Tradition bestand, 
derzufolge Hans Rosenplüt und Sueppercr identisch sind. 
OK. lxxvii. 9 
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Diese Tradition kann richtig, sie kann auch falsch sein. 
Wenn sich beweisen Hesse, dass das Gedicht Vom Pfarrer 
Roscnplüt zum Verfasser hat, so wäre damit zugleich wahr- 
scheinlich gemacht, dass sich Rosenpliit selbst als „J nepperer “ 
bezeichnet hat. Die Untersuchung muss angestellt werden; 
innere Gründe haben zu entscheiden. Es entsteht dann die 
weitere Aufgabe, die dem Schneppcrer sonst noch zuge- 
schriebenen Gedichte auf ihre Verfasserschaft zu prüfen. 

Es sind das die folgenden : 

1 ) Disputatz eines Freihet mit einem Juden. 

F 83, P 69; abgedruckt Keller 3, 1115. Schluss: 

Hieinit wil iclis got lun walten 
Vnd auch davon nit fugen mer 
So hat getioht hang fchnepperer. 

2) Das Lied Die lerch und auch die nachtigal. 

D 264; abgedruckt Keller 3, 1113. Schluss: 

Der (liefe 9 liedlein hat geticht, 

Das vnns die warheit geyt, 

Der trinckt vil lieber wein dann wofl’cr, 

Vnd het8 der pabft geweyht. 

Hanns 8nepperer ill er gonuntt 
Ein halber bydermann: 

Der in ein groben Swatzer heilt, 

Der thut kein fundc daran. 

3) Die Klage des Wolfes. F, Cgm 713 4 , 195 ff., 
Cgm 2702, 40 b C gm 379t, 96 b ff., Cgm 5929*, 210 ff., 

D 185 ff., R 33 ff., Cod. pal. germ. 253, 184 b . Verschiedene ^ pQ 
Verfasser werden genannt; von Cgm 713 und F Schneppcrer. 
Letzter Druck Wagners Archiv 388 ff. 

4) Vom Studenten in Prag. F 333 b — 336 b . In 
Cgm 5919* ist Schmieher als Verfasser genannt, in Cgm 713 4 , 

43 ff. der Teichuer. 

Ferner werden dem Schnoperer zugeschrieben eine 
Reihe von „Klopf ans“'. 

5) Des Snepprers an klopfen R 57 b ; und eventuell 

6) die Fastnachtspiele der Handschrift M von Blatt 385 
an, weil sie im Register Sehnepers heissen. 
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3. Da 1) eine grosse Anzahl sicher Rosen plütischer und 
einige vielleicht HosenplQtische Dichtungen enthält, so muss 
die Frage auftauchen : wie weit ist die Tradition richtig, die 
ilnn auch den liest, der Handschrift zuschreibt? In Betracht 
kommen : 

1) die grosse Masse der Priameln , die gemeinhin 
Iloscnplüt ohne Weiteres zugeschrieben werden; 

2) die Weingrüsse; 

3) Der Bauernkalender. D 258, F 413 b ; 

4) Unser Frauen Kranz (Unser Frauen Schöne 1). 
I> 140, F 382, M 239; 

5) Die Stiefmutter und die Tochter. 1) 199, 
W 149, Hützlerin ed. Ilaltaus 8. 305; British Museum Add. 
24, 94(i, 133 (vgl. Bächtold, Deutsch. Hdschr. 8. 111); 

6) Von dem Spiegel mit dem Peche. D 214, L 
87 b , Qiessener Hs., Cgm 7 IQ 3 4 , 54; abgedruckt Keller 3, 
1170 ff.; vgl. lls. Karlsruher Hofbibi. No. 481, Bl. 42 b ab- 
gedruckt Erzählungen S. 471; 

7) Von dem Maler zu Würzburg. D 232, F 28, 
L 40, Giessener Hs., Cgm 713', 124; abgedruckt Keller 3, 
1180 ff.; 

8) Ein Spruch vom Pfennig. D 290, L 61, R 
27 b , Cgm 713 4 , 52; abgedruckt Keller 3, 1183 ff.; 

9) Die meisterliche Predigt. D371, P 153, Druck 
der Hamburger Bibliothek; abgedruckt Keller 3, 1185 ff.; 

10) Die Erzählung von den drei Nonnen D 407 ; 

11 und 12) zwei obscöne Gedichte 1) 407 b und 411'* 
(nicht von der Hand herrührend, die den Hauptbestandteil 
von D geschrieben hat); 

13) Fastnachtspielc No. 100 (siehe oben), 42. 90. 41. 
88. 49. 39. 46. 108. 109. 19. 

3. Hans iloscnplüt und Hans Rosner. 

Eine methodische Untersuchung müsste so vorschreiten, 
dass sie zunächst auf Grund der gut bezeugten Gedichte 
vom Verfasser ein Bild zu machen suchte und dann die 
minder sicheren auf ihre Autorschaft prüfte. Deu ersten Teil 

9 * 
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der Aufgabe kann die ausgezeichnete biographische Skizze 
Roethes in der Allgemeinen deutschen Biographie 23, 222 ff. 
ersetzen. Eine kritische Ausgabe von Rosenpliits Spruch- 
gedichten. die ich vorbereite und nach der ich liier bereits die 
meisten Spruchgedichte zitiere, wird das Material, das Roethes 
Ausführungen zu Grunde liegt, für Nachprüfung künftig be- 
quem überschauen lassen. Auf kleine Nachträge, die ich 
allenfalls zu bieten hätte, kommt es hier nicht an; ebenso 
wenig darauf, dass ich im Ganzen über Rosenplüt als 
Menschen und als Dichter weniger günstig urteile als Itoethe. 

1. Von den zweifelhaften Gedichten betrachte ich zu- 
erst das vom „Einsiedel“. Roethe hält es mit Recht für 
Rosenpliits sicheres Eigentum (ARB 29, 271). In der Anlage 
des Ganzen und den Einzelheiten der Darstellung finden wir 
Rosenpliits Manier wieder. 

Wir können zunächst die maniriert siisslichc Natur- 
schilderung des Eingangs ablösen und für sich betrachten. 
Sie erinnert an die Eingänge der Gedichte „Vom Priester 
und der Frau“ und „Das Lob der fruchtbaren Frau“. 

Vgl. die Anfänge: 

Eins. 1 t. Eins tags du ging ich vor der lunu, 

da pgegont mir groli freud und wunn. 

Fruclltb. 1 f. Eins tngs l'puzirt ich uus nach freud: 
da hont ich auf eine grüne heid. 

Priest. 1 f. Sich fügt eins tnges, das ich muit 
fpacireu aus nach freuden lull, 
da kom ich in ein au, die grünet 

Freilich kommt nicht alles auf Rosenplüts Rechnung; vieles 
ist stereotyp. Auch hat Folz Rosenplüt in dieser Beziehung 
direkt nachgeahmt, ja ausgeschrieben, und ich bemerke aus- 
drücklich, dass manches, was ich hier für Rosenplüt notiere, sich 
ebenso bei Folz in der „Historie vom Römischen Reich“ findet. 

1 Vgl. auch Fruuonkrieg 1 f. 

Eins tngs Ipacirt ich aus nach lull : 
hin in ein haus ich mich rcrdull 
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Noch Haus Sachs liebt derartige Schilderungen und lässt die 
Welt wie in einem zierlichen Ouckkästlein erscheinen. 
Miniaturmalerei ist es, was wir auch bei Rosenblüt finden. 
Die Natur ist in Bewegung. Sie wird belebt, aber nicht als 
Ganzes. Ein Kribbeln und Krabbeln von tausend kleinen 

Wesen. Die Blümlein kriechen mit kreften aus der Erde 

(Eins. 14). Die Sonne feilt — welch zierliches Geschäft! — 
an den Yeilchen herum (31), sodass ihre Häuptlein sich 
teilen (32). Sie richtet sich in die Höhe, schlichtet den 
Pflanzen ihre pletlein, zieht ihnen den Thau ab, sodass sich 
die Bliitlein biegen (42 ff.). Ähnlich im „Lob der frucht- 
bare Frau“. Manch schöne Blume wirft dort ihr falbes 
Häutlein ab (6), manch blühendes Blättleiu fiedelt (13); 

manche siisse Blüte guckt hervor aus ihrem Kästlein. Ähn- 

lich in „Priester und Frau“. Die Pflanzen sind dort im 
Widerstreit begriffen und suchen den Karfunkel an Glanz, 
Kameen und Perlen au Weisse, den Saphir an Bläue, den 
Rubin an Röte zu übertreffen u. s. w. Ihre ‘ gipfellein ’ 
‘ entyemen ’ sich von fruchtpar warmer J unnenwerm (17). Der 
Wind schüttelt sic : sie senden Süssigkeit her. — Allerhand 
Getier belebt in „Priester und Frau“, im „Lob der Frucht- 
baren“ Erde und Luft. Ähnlich auch im „Einsiedel“. Die 
Bienlcin suchen den Honig. 

Vergleiche Eins. 18 ff.: 

mang deines pinlein umb lie warb (um die lllumen), 

under ir pliitlich es ficb fmog, 

das honiglaumen 1 daraus fog u. s. w. 

mit Priester 36 f. : 

die (Thautropfen) lie (Würmlein) l‘o liudiclich penaflen, 
davon üe honigrinnen vuften .... 

Pr. 45 f. : 

den pinlein Ile des hungere pullten 
mit irer lullen 1'nlTes rinnung. 

Fruchtb. 25 ff. : 

ir pletlein warn Io merklich g’edert. 
darauf mang junges pinlein fledert 


1 Vgl. Ärzte 178 das heilig lionigfaumett. 
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und wciilnot in irm pliinden tülllein 
und l'uclit darin lein» leibes kölllcin. 
nach feinem lüden bong es nalclit, 
pis das e« feinen hungr abwalcht. 

Die honigsucheuden Bienlein spielen auch sonst eine Bolle 
z. B. UFSchön II, 98 ff. Wie in ‘Priester und Frau’ die 
Bilanzen, so suchen sich im ‘Einsiedel’ die Vögel gegenseitig 
zu übertreffen: der grüne Sittig und der Galander singen 
kühnlich untereinander (58 f.) ; die Nachtigall hetzt mit ihrem 
seharfgewetzten Zünglein alle Vögel (56 ff.) Im 'Lob der 
Fruchtbaren’ giobt es ein ganzes Konzert. Der Galander 
spielt aus h inoliis (69) ; die Nachtigall giebt den Takt an 
(75) u. s. w. Im ‘Briester’ überstimmen die Vögel mit ihren 
Tönen /chalmeien, portativ und orgeln Vnd flötn und pfeifen 
aus dem fack (78 f.). Das Treiben der gesamten Natur ist 
auf den Breis Gottes des Schöpfers gerichtet 1 . Vgl. 47 f. 
von den Blumen : 

und neigten da auf Itunimes fpur 
dem fuhöpfer aller creatur. 

Im Lob der Fruchtbarn 87 ff. geben die Blüten 

Zeugnis auf im balmeii 

der [großen | weisbeit des bimlifobon Salinen fSalomon). 
Vgl. auch Eins. 85; ferner Fruchtb. 80 ff. von den Vögeln 

damit lic all febön lop erputen 
mit mnngem meilterlichen (lüekleiu 
dem, der in zu fpeis fchuf die müekloin. 
dem dankten üe mit füßem gellen 
dem oberllen fohöpfr ans irn helfen 

Vgl. auch Briest. 85 f. 

Dem Sinn für das Kleine und Kleinste in der Natur 
entspricht die Vorliebe für Deminutive. Vgl. pliidel, plitdlich 
(Eins. 15. 19), locket (15), tropf el, gföckel (16), pinlein (18), 


1 Es wäre eine duukbure Aufgabe, diese Art der Naturbetraohtung 
in der Poesie, für die Broekes als das typische Beispiel gilt, rückwärts 
zu verfolgen. Weder Hans SachH noch Ilosenplüt dürften dabei über- 
gangen werden. 
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pletlein (26. 44. 4t»), hauptlein (32), Zünglein (57). So be- 
gegnen im ‘Brünnleiu’ ZfdA. 32, 445 die Deminitiva : prünlein , 
eßlein , neftlein, eylein; in Priester und Frau’: plümlein 
(5.50), plütlein (11), gipfellein (IG), tößlich (21), kölblein 
(30), würmlein (32), zweiglein (33), köpflich (35), tröpflich 
(3G), fumervöglein (30), pletlein (20), pfetlein (21), eßlein (57), 
neßlein (58), vöglein (GG), tierlein (23); in der 'Fruchtbaren 
Frau’: kreutlein (5), heutlein (G), f eftlein (3), feheftlein (10), 
J umervöglein (10), dönlein (11), crönlein (12, pletlein (13), 
eßlein (15), keftlein (IG), pii/ehlich (20), kemlein (23), ßemlein 
(24), pinlein (26), töftlein (27), kößlein (28), fchöpßein (33), 
tröpflein (34), pertlein (35), /wertlein (3G), örlich (37), rörlich 
(38), prüehlein (57), püchlein (58), fleglirh (68), fwünglein 
(77), ziinglein (78), ftücklein (81), mücklein (82). Vereinzelt 
auch UFSehün II und sonst. 

Verwandt ist ferner die Vorliebe für das Adjektiv füß: 
Eins. 5 all in des faßen meien zeit, 18 all von des f ußen 
tau, es färb, 42 mang füße (FD fchöne) notn aus femi- 
tön, 69 aus vog eis kel man g fußen pr u m e n, vgl. 
Priester 3G von feuchtigung fußen ta u s tröpflich , Fruchtb. 
107 recht fum ein ros von füßem tau, 11 und primt 
davon mang füß es tönlein, 79 mang füße notn in 
einer minuten ; Blümlein (ZfdA. 32, 445) drin man die 
füßen noten eint-, vgl. ferner Priester 44 f. mang füßer 
wint fie (die Blumen) da erfchüdelt , das fie fo zuckerlich her 
faßten, 47 mit irer fußen faffes rinnung, 69 mang füß ge- 
ßimpten eogels hals, 70 du freut ich mich irs fußen fchalls, 
73 die hört ich nu fo füß ergellen , 75 und für den fußen 
harpfen griff, Fruchtb. 9, UFSchön 1198 mit fußen feftlein, 
IG mang füße pliit, 41 durch faßen nebel, 53 mang fiißen 
wirbel, 57 fo füße prüehlein, G8 die drofchel mit irm fußen 
/ leglich , 75 fo faßen tuet. Ebenso faßlich, füßi glich: 
Eins. 13 die alfo gar fiißiglich ruchen, 50 da hört ich vögel 
\fo\ faßlich fingen, 59 und ließ die noten |/o| faßlich dingen, 
vgl. Blümlein da pei pliit mancher puum fo fiißUch, 
Fruchtb. 4 die aus der erdn fo faßlich praß, 50 fo faßlich 
zwitzern . 
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Uber «las ganze Gedieht sind Itosenplütsche Eigenlieiten 
verstreut. Der Vergleich von Lilien und grünem Klee mit 
Smaragd und weissem Kristall (V. 36 ff.) entspricht Rosen- 
plüts Vorliebe für Edelsteine. So müssen in ‘Priester und 
Frau’ karfunkel (V. 7), gamahin , orientifch perlich (12), 
faffir (13), rulin (15), J erpentin (25), der edel J lein crifolitus 
(53) zu Vergleichen herhalten. Der Sinn für den Gesang 
der Vögel entspricht Rosenplüts von Roethe hervorgehobenem 
Verständnis für Musik: ßttig , galander , amfei und näch- 
tig all werden genannt; im ‘Brünnlein’: drofchel , amfei , 
lerch, n achtig all , im ‘Lob der Fruchtbaren’ : lerch, drofchel , 
galander , amfei , nächtig all. Ihre Thätigkeit erscheint 
als ein Wettsingen nach Art der Singschulen. Im ‘Brünnlein’ 
gleicht die Musik einem regelrechten Konzert. Musikalische 
Termini werden auch im ‘Einsiedel’, wenn auch entfernt nicht 
so verschwenderisch wie anderwärts verwertet. Vgl. Ein- 
siedel 65 die hüben das <■ a n I u in an gemein mit Fruchtb. 63 
die difeantirtens in inn cantum, Brünnlein mit folchem cantuni 
(Ils. tantum ) fie fielt regt , Das alls mein trauren mir empfiel , 
Spr. v. Nürnberg 276 in choriS cantum kan er außen , 282 in 
gnuffen cantum mit der zal. Mit Einsiedel 40 ff.: 

daran die deinen vüglcin geuchton, 
das es erhall im wald fo ldiön, 
mang fülle notn aus femitön 

vergleiche Fruchtb. 51 f.: 

mit femitoni aus dem re 
fohöpften lie aus der quintenfo, 

Briinnlcin mit f aber dünn aus gravibus , . . . mit primi tön aus 
elami, Spr. v. Nürnberg 265 ff.: 

mit contra tenor fabordon, 
mit primi toni tenorirt er, 
aus elami fo lincopirt er u. s. w. 

Die Vögel werden iu derselben hyperbolischen Weise 
gepriesen wie im Spruch von Nürnberg der blinde Musiker 
Konrad Baumann; vgl. Eins. 51 f. : 

was die inulica ie mocht pgreifen, 
dca kundens fwegeln vnd auch pfeifen 
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mul Spr. v. Nürnberg 260 ff.: 

dem hat got (ollicli guud getan, 
das er ein mciitr ob nllen |mciltcru| ilt. 
der tregt in feiner (innen lilt 
[die] mnlica mit irm füßon ton, 

270 ff.: das tregt er nlls in feinr memorja ... und was für 
maßen ivirt gfchatzt ; vgl. auch Fruchtb. 41 ff. 

Was den Hauptteil anlangt, so finden wir, dass die 
T c n d e n z des Gedichtes zu der in echten politischen Dich- 
tungen Rosenpliits verfochtenen stimmt. 

Rosenplüt ergreift das Wort für die Armen und Unter- 
drückten. Er hat Mitleid mit den Schwachen. Im ‘Spruch 
von Nürnberg’ rühmt er ganz besonders auch die Fürsorge 
für die Elenden. Auch den Sündern, die Rosenplüt als 
Kranke betrachtet, wohlzuthun, darin gipfelt der Rat des 
‘klugen Narren’. Die soziale Not gellt dem Dichter zu Herzen. 
In gleicher Weise wie im ‘Einsiedel’ klagt er über alle Welt 
in den ‘15 Klagen’, beleuchtet er die Schäden des heiligen 
römischen Reiches deutscher Nation in dem Türkenliede 
oder dem Gedicht auf die 1 1 ussenfiucht. Er geht streng ins 
Gericht selbst mit dem Kaiser; vgl. 115 ff.: 

der keifor fttrt das oberlt (wert 
und doch zu Zeiten nicht rechts gert, 
wie wol nll recht foltn aus im flietlen, 
damit er Colt die fürlten pgiellen u. s. w. 

Bitter klingt der Vorwurf gegen die Fürsten 119 ff.: 

das reoht das hahens an die want, 

<dic) wnrheit taug gen liof nit mer; 
fchand und la.ltr ilt worden er! 
wn lebt ein f&rll nu hic und dort, 
dem one wandet (tc (ein wort? 


ulfo lein fürsten und ir ndet 

pehenket mit der tchundou wadel- 

ir wapenfohilt und ir pavefen 

in greehtigkeit hat nimer wefen : 

das hdrt man die frumn herolt ctagen, 

die türrn der warheit nimer lagen, 

wan mau lie zu hof nu ausjagt. 
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Fast gleichlautend Klagen 205 11'.: 

Den lierolt liort man auoh nu eiligen, 
der gtürr der warheit nimer tagen, 
trumm nrmut muß (ich Imign und fmücken, 
treue und warheit ge auf krücken .... 

Unwillkürlich wird der Dichter bei solchen Klagen derartig 
bewegt, dass ihm die rhetorische Frage einströmt, die sonst 
in seinem Stil nicht eben häufig ist. Vgl. Einsiedel 122 f. 
(um lebt ein fiir/t , Klagen 215 (heil man das recht?). 
Er klagt über schlechtes Gericht, über schlechte Münze 
(Eins. 12(5, Klagen 217), Bedrückung der Armen. Die zum 
Schwert gesegnet sind, um die zu bewältigen, die unrecht 
teten witw und weifen (135) rauben jetzt felbß , heisst es im 
Einsiedel. So wird in den 15 Klagen gesagt, dass witw und 
weifen (77) sich beschweren, dass sie nirgend Hilfe finden, 
das fwert das lic pefchirmen folt, 
dns fei ganz errolt in der Icheidcn 

(88 f.), vgl. Einsiedel 138: das recht fwert haben fie verlorn. 
Der Geistlichkeit wird neben andern Fehlern Strebertum und 
Vetternwirtschaft vorgeworfen (250 ff., vgl. Klugen 100 ff.). 
Auch die Gemeinen werden getadelt. Ich greife nur einzelnes 
heraus. 

Diu zucht die hut lieh von fraun gzogen, 
keufehheit von jungfraun fleuget, 

heisst es im Türkenlied 27, 2 f., vgl. Einsiedel 384 f. 
die'^ frnuenzuclit ilt ganz vermifclit, 
und jungfrauner iit gar verfwunden. 

Auf das jüngste Gericht wird drohend hingewiesen, wie Rosen* 
pliit auch sonst sich das jüngste Gericht gern in der Phantasie 
ausmalt; vgl. Spr. v. Nürnberg 174 ff. Im Türkenlied’ wird 
der Antichrist unsinnig gescholten, dass er jetzt nicht kommt, 
was Roinmar von Zweter vorgebildet hatte (vgl. Roethcs 
Reinmar von Zweter No. 133. 134.). 

Roscnpliit hat einen grossen Respekt vor den Gelehrten 
und gestattet sich ein gewisses P rangen mit der eigenen 
recht bescheidenen G e 1 c h r s a in k e i t. Ähnliche Reihen von 

1 Vgl. des Türken Fastnaohtspinl (39) 296, * Tf'o lebt einer , der 
ein folehs nußreut? 296 ,, Wo iß einer der dns uh abplatt? 
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Namen wie Eins. 152 ff., durch die lehrhafte Dichtung des 
14. .Ihs. beliebt, auch bei llSachs üblich, finden sicli Spr. 
v. Nürnberg 132 ff., IILudwig I) iicxlv f., LdFruchtb. 131) ff., 
UFSchSn 11 268 — 281, Kaiserin 10—10, 272— 280. Octa- 
vianus (Eins. 156) stammt aus der Kaiserin. Ähnlich wie 
hier wird auch Kais. 35 ff. auf den Weltfrieden und Christi 
(Joburt unter seiner Regierung angespielt. Wie hier 157 ff. 
wird dort 18 die llibel zitiert für etwas, das gar nicht darin 
steht, sondern der Legende entstammt. Hier wie dort be- 
gegnet überdies der Reim keifer : reifer 

Eins. 155 f. : 

und was der weit ein gtreuer reifer (in woiferl 
recht fam Octavjanus der keifer. 

Kais. 41 f . : 

ein prüder het derfelbig keifer; 
den fntzt er die weil zu eim reifer. 

Vgl. auch Spr. v. Nürnberg 181 f. Und auch der ulrdurch- 
lauchtigft keifer Sigmimt : der weis ein folcher reifer. Alexander 
(Eins. 152) wird auch Kaiserin 1!) als mächtigster Herrscher 
angeführt. LdFruchtb. 142 wird auf die Alexandersago an- 
gespielt: etile wunder — die Alexander fach durchs glas. Josua 
wird Kaiserin 281, Reichte 104, Spr. v. Nürnb. 137 zitiert, 
in der ‘Kaiserin’ ebenfalls des Sonnenwunders wegen, au allen 
Stellen als lierzog bezeichnet. An allen Stellen steht der 
Name im Reim: 

Eins. 171 ff.: 

und darzu lierzog Jofuo, 

der zu der funnen fpruclt : ‘au ftc !' 

die leuelit im in der nacht zu breiten. 

Kais. 281 ff. : 

erhör mein pitten und mein fle, 
als du teft dem lierzog Jolue ! 
dein macht der lunnen lauf cinhub. 

Spr. v. Nürnb. 136 ff.: 

die friiiuftcu [juden dreij in der alten e, 
kiiiig David und herzog Jolue 
und Judas Mnchabeus der dritt. 
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Beichte 102 ff.: 

i! cii ftuok fncul recht und lm«k die reben, 
fo trogt or trauten [vil] gröltr und me, 
dnn Kulopli und herzog Jofuo 
trugen aus dem gelobten lnnd. 

Hektur erscheint als Vorbild, auch lILudwig (Diicxlj): 

Wan er ift niilt und tugentoicli, 
das er ift Hector von Troy gleich, 

ferner Spr. v. Nürnberg 141 ff.: 

|kcifer] Juljus der heiden [recht] urteil finit: 

Trajanus feinem richtr | die haut] nbfehant. 

Hector von Troy der dritt frilmit [beiden J ift, 
nis man uns in der bibel [puch] lift. 

So bewegen wir uns itn ‘Einsiedel’ ganz in den Kreisen 
Rosenplütschcr üeschiehtskenntnisse, St. Peter begegnet 
Welt 214, St. Georg Hussenflucht 208. Nur St. Moritz, 
Hieronymus, Gregor werden sonst bei Rosenplüt nicht 
genannt. Aber St. Moritz bcsass in Nürnberg eine bekannte 
grosse Kapelle. 

2. Die Überlieferung des Gedichts ‘Vom Frauenkrieg’ 
entspricht der des Gedichts vom ‘Einsiedel’ so vollständig, 
dass man ohne die triftigsten Gründe beide Dichtungen von 
einander nicht wird trennen dürfen, ln L steht das Gedicht 
Vom Frauenkrieg’ unmittelbar vor dem vom ‘Einsiedel’. Ver- 
mutlich standen sie schon in der Vorlage zusammen. Auf 
Nürnberg als Heimat weist die Überlieferung auch in Valentin 
llolls Handschrift; die Reime können den Nürubergischen 
Ursprung nur bestätigen. Roethc hat schon bemerkt, dass 
das Gedicht des von ihm für den von Rosenplüt geschiedenen 
Rosuer aufgcstellten Kriteriums der kurzen Verse entbehrt. 
Die Metrik ist vielmehr ganz die Rosenplütsche. Der erste 
Vers entspricht einem Rosenplütschcn Eingang. Vgl. oben S.132. 
Im übrigen ist die Rosenplütsche Manier zwar nicht so in 
die Augen springend, wie beim ‘Einsiedel’, aber doch eben- 
falls kaum zu verkennen. 

Die Einführung erinnert an den ‘Schüler’. Der Dichter 
versteckt sich unter der Ofenbank, wie sich der Schüler iu 
einem Stadel versteckt und beobachtet von seinem Schlupf- 
winkel aus alles, was sich im Zimmer vollzieht. Elf Frauen 
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passieren gleichsam Revue mit den Ansichten über ihre 
Männer. Es wird dann eine Mahlzeit arrangiert. Rosen- 
plüt hat sehr viel Sinn für die Freuden des Schinausens. 
Vgl. Schüler, Tinte 18. Die Unterhaltung ähnelt der 
im ‘Brünnlein’. Sie dreht sich um geschlechtliche Dinge, 
für die allerhand Tropen verwertet werden, wicRosenplüt der- 
gleichen liebt. Die Klage der Wirtin (Erz. 180, 1 — 22) ent- 
spricht inhaltlich der Klage der ersten Ehefrau im ‘Brünnlein’ 
10 — 40. Sonst versteht der Dichter im'Frauenkrieg’, der zwischen 
Tadel und Lob der Ehemänner abwechselt, nicht so gut die 
einzelnen Reden von einander abzuheben. Tm ‘Brünnlein’ sind 
deutlich Trinker, Spieler, Buhler als die drei Typen schlechter 
Ehemänner unterschieden. Das ‘Brünulein’ ist jedenfalls eiu 
spätes Gedicht Rosenpliits — der Dichter sagt von sich 
selbst, ihn habe das Alter getroffen (122). Nichts scheint 
mir gegen die Annahme zu sprechen, dass wir im ‘Frauen- 
krieg’ eine frühere Behandlung desselben Gegenstandes haben. 
Es begegnet wenigstens ein direkter Anklang, der deshalb 
wichtig ist, weil es sich nicht um eine blosse Entlehnung 
handelt: 

Frauenkr. 145 f. : 

Das treib wir dan in großer eil, 
pis das ein altmnn gieng ein ineil. 

Brünnlein 107 f. : 

Und macht dun eins mit phender eil, 

pis das ein krebs wol kröch ein weil (/. meil). 

Vgl. ferner Frauenkr. 154 ff. : 

Was folt ich gutes von im fugen, 
fo ich hab keins von im gefchen? 

mit Sp. v. Böhmen 207 ff.: 

Wie folt ich dan die fiirlten preifen? 
ir lop das wolt ioh geren weifen : 
fo han ich keins von in gefeiten. 

Eine Kleinigkeit, die zu Roscnpliit stimmt, ist es auch, wenn 
Frauenkrieg 310 (Erz. 1852t) als Dauer des Minnespiels an- 
gegeben wird pis clas der mesnier tut frümeß lauten , vgl. 
Tinte 41: 

und dienet ir du auf den knien, 
pis dns man metten ward anzieheu. 
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Wie so oft bei Roscnplüt folgt auch hier auf oft be- 
denkliche Heden der moralische Beschluss. Hosen plfltsche 
Bilder begegnen. So liebt Ilosenplüt Vergleiche, die her- 
genommen sind von Reinigen, Abwaschen, Ausspülen. Wie 
es Arzte 14li heisst: Hab wir mit peicht uns rein gefwanlcet 
oder Beichte 44 das foltu vor dem prieftr uusfwanken oder 
Woche 180 f. (von Maria): 

Alls peioliten kund herz nie fo klar Iwanken, 

Als was ir reinen keufchheit veülein, 
so ist Frauenkrieg 175 (Erz. 181 n) das Bild gebraucht: mein 
trauren tut er mir verfuenken. Itosenplnts Vorliebe für 
Hyperbeln (Roefhe, ADB 2!) a. a. 0.) finde ich wieder in 
70 ff. (Erz. 177 ff.): Macht ich es alles hau durchfunneu . . . 

Von einzelnen Wen <1 u n ge n RoscnpUits notiere ich : 

loben f ür: Frauenkrieg 1!MS (Erz. 182 vi) das lob ich 
für harpfen und pfeifen , womit sich vergleicht Fruehtb. 103 f. : 
dnrumb ich fruohtpar weiber preife 
fiir alle fruoht im paradeife, 

Fruehtb. 231 ff.: 

für aller lülSer orgel ltimm 

für palfam, golt und auch für gimm 

lob ich die wunnigliohen fchar. 

Vgl. auch I’riesfer 72 — 75. Auch dass Rosenpliit lieben für 
gern verwertet , darf herangezogen werden z. B. : Fruehtb. 
121 f . : fie liebet mir zu aller friß fiir alles das auf erden 
iß. Kais. 3 f. : das im got liebt für alles das , das aug ie 
gfach und munt ie g’aß. 

Je hei n geben : Frauenkrieg 9 : Ir antlitz gab fo lichten 
fchein ; vgl. Eins. 460 : Du gap dein parmung milden fchein ; 
289 fein imfel geit dan lichten fchein. Einzelne Vokabeln 
finden sich auch anderwärts bei Rosenplüt. Zu Frauenkrieg 
360 (Erz. 186:«s): So gedächtet ir: du feige haut , vgl. Knecht. 
153: ja zwar , du pöfe feige haut, wo die Wendung aller- 
dings aus der Quelle stammen wird, vgl. Kellers Erz. 295"® f. : 
wol auff ir vngezogen braut! 
went ir irr, vbcl feige haut? 1 

1 Vgl. auch die ISoarbeitung des Gedichts vom „ l’faffen mit der 
Schnur" in Tal. Holis 11s. = Erz. 328, 14 f. Du vntrews weib vml fei t/e 
haut, Ich heit dir wol aitus befftrn traut und „Vom Pfaffen mit der 
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Zu Frauen kr. 143 (Erz. 181c) underfturz: vgl. Klagen 217: 
gut münz hat underfturz genumen. Ein Licblingawort Rosen- 
plüts ist ziln: Frauenkrieg 140 (Erz. 181 a) trenn ich im 
unden hah gezilt ( : fpilt ); vgl. Kaiserin 81 wie fie im auf 
den turn möcht ziln ( : fpiln), 85 da gaps im auf den turen 
zü ( : eil ), Wolfsgrube 7 das fie eim pfaffen zu ir zilt 
( : fchilt) u. ü. 

Freilich dergleichen kann sehr täuschen. Auch der Spruch 
‘von dreyen Mannen, die ob ilireu Weihen klagen’ von Haus 
Schneider (Kellers Erz. 188 ff.) zeigt direkte Anklänge an 
den ‘Fraueukrieg’. Vgl. dort 1 89 ac f. : 

Wann ly zu Inng ift null gewefen 
Ynd ich ir thu ein pfaltter lefen u. s. w. 

mit Frauen kr. 282 f. (Erz. 18435 ff.): 

Vnd fpriclit: wo bilt fo lnng gewelen? 

Ynd tliutt mir dann ein pfnlter lefen. 

Aber Hans Schneider schreibt Rosenpliit auch sonst aus. 
Vgl. 191a: 

Sohiltt ich ein maß, ly Such ain fuder 

und Klagen 22: 

Sohelt er ein maß Io Huchs ein fuder'. 

Der eheliche Konflikt wird bei HSehneider ähnlich ge- 
schildert wie im Brünnlein’. 

(189, 1 f. : So gib ich ir ain alte kappen : 

Darmit Io hebt lieh aber klag. 

Heule“ Erz. 359, 25 f. Vnd fprach: teo btflu böfe hui ? Du vngelruire 
pfaffenbrut t Die erste Stelle aber wird wohl RosenpIQische Reminis- 
zenz sein: das Gedicht stammt jedenfalls aus dem Kreise der Roscn- 
plütschen Schule (vgl. auch 327, 14 wie fie einen het gezilt). Der Reim 
faß : erlafcht 326, 1 f. deutet vorerst auf einen Schwaben als Verfasser. 
In F 164 — 17ß l> wird Hans Auer als Verfasser genannt, der vielleicht 
mit dem Christian Auer identisch ist, dem R die 'Wolfsklagc’ zuschreibt. 
Ygl. C. Wendeier, Wagners Archiv 404 ff. 

1 Zu vergleichen ist ferner HSehneider 188, 18 f. Vnd t reiz 
fick einer mag bedenken llaz will mein fraw nun an fich henekenn 
und 'Die Meisterliche Predigt’ 11 f, Vnd tras der edel[maii\ kau er- 
denken, Das will der paar als an fich henken , was für die Verfasser- 
schaft der ‘Predigt’ mit in Betracht kommt. Vgl. unten. 
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vgl. Briinnlein 60 f. : 

So geyt er mir denn ein clingsor 

und Ip rieht zu mir: le hin die feigen.) 

Ebenso benutzt er Ibis fl', das Gedicht vom zornigen Weibe, 
lliitzlerin S. 219, V. 52 ft’. Er ist indessen ebenso wie Claus 
Spaun, der mit seinem ‘Spruch von einem der wollt ein 
Doktor werden’ (Kellers Erz. 394 f.) ebenfalls zu Rosenplüts 
Schillern gehört, wie er denn der Schreiber einer Handschrift 
sein wird, die Rosenpliitsche Ged. enthält (s. oben S. 4. 9), von 
Roseuplüt durch seinen augsburgischen Dialekt bequem zu 
scheiden. Vgl. die Reime auch: j cltmach (180 12 f.), raff (d. i. 
rauf) '/traff (1911 19 f.). Davon findet sich im Frauenkrieg keine 
Spur: denn wenn 183 is gaffen statt gaufen (DWb. IV, 1, 
1542 ff.) im Reim zu verkauffett steht, so kommt das auf 
Rechnung des Schreibers. Auch luft: entu/cHt (18537 f.) 
deutet nicht auf einen schwäbischen Dichter. Vgl. Wolken- 
stein 44320 pru/tlin an prüft — fri/ch gehißt. So darf man 
in Verbindung mit der Thatsache, dass Hans Schneider Rosen- 
plüt auch sonst ausschreibt, die Benutzung des Frauenkriegs 
durch diesen Dichter eher für als gegen die Rosenplütscho 
Verfasserschaft in Anrechnung bringen. 1 Von Hans Schneider 
dürfte übrigens auch der verwandte Spruch 'von einer Frauen 
und ihrer Maid, wie sie mit einander tagten’, herrühren, der 
in V. Ilolls Handschrift das Datum 1524 trägt (Kellers 
Erz. 122 ff.). In ganz ähnlicher Weise wie im Spruch ‘drei 
Mann’ schildert der Dichter, wie er ein Gespräch belauscht. 
Die Einleitung ist ganz knapp; er gebt rasch in medias res, 
während im ‘Frauenkrieg’ ähnlich wie in anderen Kosen - 
pliitschcn Zwisten die Situation breiter ausgemalt wird. Für 
Schneiders Autorschaft spricht der Reim fchmach : auch. Vgl. 
Erz. 223e f . : 

Es ilt euch weder Icliand noch fchmach. 

Frnw, fchweigt, ec ich werd reden aueh. 


1 Nachweislich ausgeschrieben ist Iiosenplüt auch von dem 
anonymen Dichter des Spruch» ‘Vom Bürger im Harnisch’ Keller. Erz. 
197 ff., wo gleich die beiden Anfangsverso den Anfangsversen des 
’Hnsengoier’ entsprechen. 
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mit ‘Von dreien Mannen’ Erz. 189n f.: 

Vml tagt von feiner frawn nuch 

Vnd ipraoh : nun liub ioh fohnnd und fclimach. 

ferner 2032» Nun bin ich worden woi fo heil (d. i. lume) und 
19021 Domit macht man die weiber heil. Zu 221 9 Do ward 
uns abenteiier bekandt vgl. Rosenplüt , Schüler 44 (F und 
Giessener 11s., Druck li) hub/eh abenteur wurdn impekant. Auf 
Augsburg, wo Schneider zu Hause war (ADE 32, 121) scheint 
die Nürnbergische Dichtung früh ihren unmittelbarsten Ein- 
fluss ausgeübt zu haben. Später unterstützten die Sing- 
schulen den litterarischen Konnex. Gerade der Typus des 
'Erünnlein' lmt Nachahmung gefunden ; indessen nötigt uns 
das noch nicht, Rosenplüt den ‘Frauenkrieg’ abzusprechen. 

3. Das dritte Gedicht, bei dem die Überlieferung zwischen 
Hans Rosenplüt und Hans Rosner schwankt, ist das Gedicht 
von den Handwerken. Hier liegt die Sache für Rosenplüts 
Verfasserschaft sehr viel ungünstiger. Roethe spricht es ihm 
mit Entschiedenheit ab. Es ist kein Originalwerk, sondern 
in der ersten Hälfte die Bearbeitung eines älteren Gedichtes. 
Vgl. Bartsch Germania 8, 41 ff. Es hat nichts von Rosen- 
plüts Art an sich. Die Fassung von Cgm 713 4 , 127, 
die bei Keller 3, 1135 ff. publiziert ist, zeigt eine Reihe 
kürzerer Verse: teils sind nur drei Hebungen vorhanden, 
teils sind Senkungen ausgelassen. Das widerspricht, so viel 
wir sehen können, Rosenplüts Verfahren bei Bearbeitungen. 
Allerdings liegt in F ein Text vor, der von dem bei Keller 
abgedruckteu stark abweicht, die Verse in anderer Anordnung 
bringt und in metrischer Beziehung Rosenplüts Manier näher 
steht. Vgl. etwa Keller 3, 1136 V. 18 ff. 

So kan ich auU einer haußdiern 
Mit hüffenliohen fächen 
Ein lcliünes fräülein machen 

und F 39 l b Mitte 

So kan ich aus einer hauidirn 

mit gar hufienlichen fächen 

ein hü'bfch wcydelichs fräülein machen. 

Ganz von der Hand weisen Hesse sichs nicht, wenn 
jemand die Hypothese verträte, dass Rosenplüt sich in frü- 
qp. i.xxvii. 10 
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heren Bearbeitungen enger an seine Originale gehalten, 
später eine modernere Metrik angestrebt und zu diesem 
Zweck seine älteren Sachen neu durchgesehen habe, wie die 
Fassung der ‘Handwerke’ in B' zeige. Ich sehe aber nichts, 
was sicli zu einem Beweis dieser Hypothese beibringen Hesse. 
Die zweite Hälfte des Gedichts von Keller 3, 1137 V. 20 
ab ist selbständige Arbeit, hat aber auch gar nichts Rosen- 
pliitisches an sich. Mit 1138ir> das heißt man petteln jen/eit 
Reins lässt sich allenfalls Spiegel im Pech 116: als man den 
jen/eit Reines tut vergleichen. Hans Kamingcrs Gedieht ‘Von 
der Armut' hat ein paar oberflächliche Anklänge und führt 
uns vielleicht in die Gegend, wo wir den Bearbeiter xa 
suchen haben, ln F lautet der Schluss ganz abweichend : 

[394 b | So hnn ich auch langzeit nach haufrat gedacht 
Vnd liett drei federn zufamen pracht 
Vnd wolt mir machen ein petlein: 

Do kam ein deines vogeleiu 
(loh mein es fei oin fperok gewelt), 

Es furt fie heim in fein vogelnelt. 

Alllo wiird ich beraubt meiner federwot, 

Noch lig ich auf dem Itro frü und fpot. 

Ich wil darumb nit verzagen 

Vnd wil noch dem glück nach Jagen. 

Wenn yozunt ein’ heut od’ morgen reicht, 

Eins andern tags villeicht von Jm weicht, 

[F 395] Das er wurd alof arm als ich : 

Darumb fo höf ich tegelich, 

Qot thu mir (kund) die gnade lein. 

Das wer etlichem ein fchwere pein, 

Der mir dennoeh gute unt’ die äugen feit. 

Ging es mir wol, es wer im leit. 

Das licht man Nu in der weit vmblnuffen, 

Wölt jr fein mer haben, lo wort Jrs kaulTen. 

Zu dem Schlussrcim vergleiche Meisterliche Predigt 167 f. : 
Ich wolt ein juncfrauzüglein laufen 
das mir ped augn m&ftn überlaufen, 

Maler von Würzburg 135 f. : 

fo wolt ich trinken unde faufen, 
das mir die augn über müften laufen. 

Resultat: Roscnplüts Autorschaft ist unerweislich, das 
Gedieht apokryph. Aber das ist mir allerdings in hohem 
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Grade wahrscheinlich, dass der Schreiber von P gerade so gut 
wie der von D bei unserni Gedicht, wie die von F und Ii 
beim ‘Einsiedel’ und wahrscheinlich der vom 'Frauenkrieg’ in 
Valentin IIolls Handschrift, unter Hans Rosner niemand 
anders als Rosenplüt verstand. Darauf führt der Umstand, 
dass P ebenso gut wie DFR die deutlich erkennbare Absicht 
hatte, Rosenplütsches Gut zu sammeln. Es besteht die 
Möglichkeit, dass er sich selber so genannt hat. Doch ist 
ebenso gut möglich, dass der Name gemacht ist, um in den 
Schluss von Gedichten, die den Reim — er boten, wenn 
auch nicht den Namen Rosenplüt selbst, doch einen Anklang 
daran hineinzugeheimnissen. Dann wäre wohl unser Gedicht 
der Ausgangspunkt geworden für die Einführung des Namens 
Rosner auch in den ‘Einsiedel’. Dass wirklich ein von Rosen- 
plüt verschiedener Hans Rosner oder Rössner der Bearbeiter 
des Spruchs vou den 'Handwerken’ gewesen sei, wie Roethe 
ADB 29, 273 annimmt, ist sehr zu bezweifeln. Zw r ei Ge- 
dichte , die Rosner zugeschrieben werden , sind nachweislich 
Roseuplüts Eigentum. Ein Spruch, der kein Originalwerk 
ist, wird in einer einzigen von vier Handschriften einem 
Rosner zugeschrieben, unter dem diese Handschrift offenbar 
Rosenplüt versteht: darauf hin einen Dichter Rosner anzu- 
setzen, scheint mir nicht erlaubt. Allerdings giebt es einen 
Rosner, aber nicht in Nürnberg, und dass er die ‘Handwerke’ 
bearbeitet, ist sehr unwahrscheinlich. Rosner der dein Mann, 
der 1474 oder bald darauf ein Gedicht auf die Judenpredigt 
zu Regensburg machte (abgedruckt Fastnachtspiele, Nachlese 
305 ff.), war sicher eine Regensburger Lokalgrösse, die viel- 
leicht nichts gemacht hat als jene — auch wenn man der 
Überlieferung recht viel Schuld beimisst — herzlich schlechten 
Verse. Die Überlieferung hält ihn von dem Überarbeiter der 
Handwerke’ ganz getrennt. Irgend welche Verwandtschaft 
des Stils mit dem selbständigen Teil der ‘Handwerke’ findet 
sich nicht. Dass er kurze Verse gemacht hat, verfängt nicht, 
denn der Bearbeiter der ‘Handwerke’ liess kurze Verse nur 
stelm. Seine eigenen sind weit besser im Sinne des 15. /IC. Jhs. 
als die von Rosner, dem kleinen Mann, der der ausge- 
sprochenste Dilettant ist. 

io* 
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4. Hans Rosenplüt und Hans Zapf. 

Es handelt sich weiter um das Gedieht ‘Vom Pfarrer, 
der fünfmal starb’. Als Schwankgedicht ist es zu vergleichen 
mit Roscnplüts Gedichten 'Der Knecht im Garten’, ‘Vom fah- 
renden Schüler’, ‘Die Wolfsgrube’, ‘Der Hasengeier 'Die Tinte’, 
‘Von einem Barbierer. Sehr spärlich findet man hier über- 
all die Rosenplütschen Bilder und Vergleiche, die für ihn in 
den ernsten, namentlich den geistlichen, politischen und lehr- 
haften Dichtungen sehr bezeichnend sind *. Es handelt sich 
zum Unterschied von diesen Rosenplütschen Gedichten dies- 
mal nicht um eine Bettszene. Das Gedicht ist handlungs- 
reich; es wird resolut erzählt. Wie bei Hans Rosenplüt, 
Hans Folz und Hans Sachs schreitet die Handlung gelegent- 
lich mit 'erjt fort (85). Kleine Stockungen und Wieder- 
holungen sind nicht vermieden. Rosenplüt liebt z. B. in zwei 
parallelen Versen einen Sinn zu variieren. Vgl. Pf. 1 1> ff. 
das (ie des luchs nein eben war 
und im da riete, wie er tet, 

— das ira der Itifel würd vernet, 

— das er nit lang darauf dürft pciten. 

Vers 18 oder 19 wäre nach dem Vorhergehenden streng- 
genommen entbehrlich, ebenso an folgender Stelle einer der 
beiden Parallel verse: 

Pf. 45 ff. wie iie dazu ein (in pedecht, 

= das nmn den pfaffen vom weg precht, 

= das niemant innen würd der tut. 

Aus sicher Rosenplütschen Gedichten lassen sich leicht 
Parallelen beibringen; ich zitiere nur eine, wo die Periode 
etwas abweichend gebaut ist, Hascngeier 121 ff.: 

das Iie fchrei: 'herr nu brunzet auch, 

~ e das mich tüten werd der gaucli ; 

kein pcll’er hilf miigt ir mir geben, 

= c das er mir gar nem mein leben. 

1 Dioser Mangel an „frappunt Rosenplütschen Zügen“ (Roethe 
ADR 29, 230J wird einen doppelten Grund haben: 1) dass der Dichter 
durch seine Vorlage beeinflusst war, 2) dass wir es mit Jugundwerken 
zu tiiuu haben, in denen die Manier Rosenplüts noch nicht so stink 
ausgebildet war wie später. 
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Rosenplüt liebt es, beiläufig von den Affekten seiner 
Personen zu sprechen, insbesondere die Versicherung einzu- 
sclmlten, dass sie froh werden über einen guten Rat, den 
glücklichen Ausgang einer Angelegenheit. Vgl. Pf. 275 der 
me/ner war des rates fro ( : do) 1 mit Kaiserin 310 da freut 
f\e f ick erft und wart fro (Kaiserin 306 erft freut fie fielt 
und wart frolocken), Tinte 71 do wart fie fro, da fie esfant , 
Knecht 03 f. der knecht tet nach den Worten do . . . und war 
fro. Rosenplüt liebt es, Zwisehenfragen einzuschieben: Pf. 170 
die frau die fprach : wie. i/t das kamen ? Pf. 1 1 das er ge- 
dacht: wie macht /ich das ? (womit auch wohl zu vergleichen ist 
Frauenkrieg Erz. 1 78 is Gedacht ich wol: es will /ich machen). 2 

Nicht alles, was man für die Charakteristik von Rosen- 
plüts Manier geltend machen kann , ist gleich beweis- 
kräftig: bei der Schwierigkeit, Rosenplüt von seinen Nach- 
ahmern zu scheiden, fallen unscheinbare Kleinigkeiten, die den 
Charakter des Zufälligen au sich tragen und deshalb nicht 
nachgeahmt werden können, besonders ins Gewicht, um zu 
zeigen, dass wir es wirklich mit Rosenplüt und keinem andern 
zu tliuu haben. Dahin rechne ich die Beobachtung, dass bei 
Rosenplüt stets mit einem Scheit geschlagen wird, nicht etwa 
mit einem Stock oder Prügel. Vgl. Pfarrer 146 e ich euch 
treff mit einem /cheit , mit Knecht 116 f. du /olt im /einen 
pah) mit einem großen /cheit zutre/chen. Haseugeier 134 
kommt die .Magd gelaufen mit eim /cheit, um den Pfaffen zu 
verprügeln. Beim Aufstehen wird ein Licht „aufgeschlagen“. 
Pf. 219 dun das fie pald ein licht anf/lug, vgl. Tinte 48 du 
/lug er pald (lies zaidich) auf ein licht. Für das Läuten 
der Kirehglockeu wird der Ausdruck „anzieheu“ gebraucht: 
Pf. 269 und ziehen danach frümeß an-, vgl. Tinte 42 pis das 
man wetten an wiird ziehen. 

Rosenpliitsche Wendungen begegnen: eben war ne- 
in en: Pf. 16 das fie des lochs nein eben war (so in Y) 8 ; vgl. 

1 F reihet 239 der rede warn die criflen fro (: do ) : 29 die crijlcn 
die warn der red fro ( : do) ; 312 f. du vientjn die crijten an zu lachen 
Vnd warn der tai/alt alle fro. 

’ Allerdings auch bei Folss 'Von einem Köhler’, Keller 3, 1245 
Vnd denct: trag will fielt do erft machen ? 

s Freihot 196 des itam der freiheit eben war. 
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Schüler 44 da/felb der fchüler eben J ach , 48 daffelb das /ach 
der fchiilr auch eben , Barbier Erz. 427 1 4 wolt ir mein anders 
warten eben , Schüler 91 merk mein wort eben; mir wird etwas 
bekannt — ich erlebe etwas: Pf. .42 f. 

w;m im pei allen feinen jiiren 
nie folciier kumer wart pekant. 

Schüler 44, F Giess. Hs., Druck h: 

htlbfcli abonleur wurdn im poknnt. 

Pfarrer 210 die frau fprach: 'ich pin /ein nit weis. 
vgl. Einsiedel 223 ich /prach: 'vatr, des pin ich nit weis' 
(wo vielleicht auch zu lesen ist: 'vatr, ich pin /ein nit weis', 
wodurch der Yers nach der Rosenpliitschen Metrik besser 
gebaut wäre) — : /ich vergehen oder vergaben 1 Pf. 85 f.: 

erft wart (1er paur erzürnet recht, 
in großem zorn er (ich verjecht, 

vgl. etwa Barbierer Erz. 434 t f. (10 f.): 

und fprach: ‘das laß euch nit verfmfthen <ß verfmelicn) 
zur nächfteu tliund euch nit vergachen (vergehen)’. 

Ygl. ferner Pf. 159 f. : 

Ach, liebes weib, rat wie ich tu 

und Barbier Erz. 428 is: 

Sy fprach, rat, lieber nieiftcr, wie ich thue, 

Pf. 103: und las dir durumb gar nit graufen 

und Schüler 118: 

der lohuler fprach : ‘das dir icht graus’, 

Pf. 104: wes ging der narr dan da umbniaufen? 

und Wolfsgr. 75: 

drumb las uns lenger dahic maulen (F laußen), 

Pf. 79: als das ir mir mein habrn abfretzt 

und Klagen 34 : 

die fretzen teglich ab ir weid. 

Die Reime haben, da der einfache Stoff keine Ver- 
anlassung gab, Fremdwörter oder seltene Bildungen anzu- 
bringen, nichts Bemerkenswertes. Es finden sich keine Reime, 

1 Kosenpldt wechselt zwischen nthen : nulten, f regen : fragen, 
verfmehen : verfmahen, vergehen : vergalten. 
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dio Roseuplüt nicht zuzutrauen wären, nur wenige, die sieh 
nicht aus anderen Gedichten belegen Hessen. Schwieriger ist 
der positive Beweis, dass die Reime wirklich von Rosenpliit 
stammen. Für Reime wie haut (zehant) :pekant : want : vant : 
getarnt, Schaden : gaden: geladen, tür : für, leben: geben , /ach : 
Sprach , got :/pot, Schauen : f rauen, an : pegctn, Sagen : clagen 
u. a. lassen sich mit Leichtigkeit Belege bringen , auch 
wenn man sich nur auf die anderen Schwankdichtungen 
Rosenplüts beschränkt, aber sie beweisen noch nicht viel. 
Beachtenswerter ist schon ein Yerspaar wie 225 f.: 

da gunds den pfaffen recht anfehen 
und wart da zu ir felber jehen 

im Vergleich mit Schüler 21 f. : 

der pfaff der wart in krumbä anfehen, 
der fehüler wart zur frauen jehen. 

Vgl. auch Schüler 109 f.: 

der paucr wart zum fchülor jehon: 

‘lieber, wie gern wolt ich in feilen’, 

weiterhin Frauenkr. Erz. 181 17 ff. : 

was feit ioh gutes von im fagen, 
fo ich hab keins von im gefehen? 
in ganzer warheit wil ich jehen. 

Pfarrer 157 f. : 

und fragt in, was im wer gefchehen. 
da wart er wider zu ir jehen. 

Knecht 175 f. : 

datfelb das wolt er aus ir fpehen. 
die frau wart fam aus zoren jehen. 

Oder ein Verspaar wie 227 f. : 

und hub da frflmeß an zu ziehen, 
da kamn die paurn und pgunden knieon. 

im Vergleich mit Tinte 41 f. : 

und dienet ir da auf den knien, 
pis das man metten wart an ziehen 

Man beachte ferner etwa den Reim geleit : pereitt in Pf. 7 f. 

Ynd bet (ich ganz durzu pereitt 
und fporn und ltifal angeleit 
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du cs nacht wart, du man lieh loit. 
die frnu (ich auf die furt pereitt. 

Barb.Erz.4302 f.: du ich mein erznei het pereitt 
und lie lieh hott zu mir geleit. 

Unbefangene Betrachtung wird nach alledem zwar Rosen- 
pliits Manier nicht sehr markant ausgeprägt finden, aber dafür 
auch nichts, was ihr widerspräche. Ich trage keine Bedenken, 
das Gedicht RosenplUt zuzusprechen uud der Überlieferung 
in P Recht zu geben. In Y ist der Name getilgt worden, 
ähnlich wie beim fahrenden Schüler L die Schlusszeile in 
Alfofpraih der Schüler gul verändert hat. Vielleicht ist Hans 
Zapf der barbierer in Y eine etpiivoke Anspielung des Dichters 
selbst oder des Schreibers auf Rosenpliits Gedicht von einem 
Barbierer. An Hans Folz den Barbierer darf keinesfalls gedacht 
werden. Von dessen viel beweglicherer und unruhigerer Art 
zu erzählen, hat das Gedicht gar nichts au sich. Während 
es z. B. zu Rosenpliits Stil gehört, dass er möglichst jedem 
Satz sein eigenes Subjekt gibt und selbst, wo er mit und 
oder oder verknüpft, das Subjekt des ersten Satzes durch das 
Pronomen wiederholt (und er da — ), so bringt im Gegensatz 
dazu Folz möglichst viele Sätze unter ein Subjekt und drängt 
dadurch die erzählten Ereignisse mehr zusammen. Vgl. z. B. 
Von einem Köler (Koller 3, 1246is ff.): 

Der paur machtz kurtz und ließ fein tzawen, 

Faft ir lieid tzöpf und warff lie nider, 

Czoch lie am tennen hin und wider 
Pfropfft fie mit feuften und mit füllen 
Vud fpracli u. s. w. 

Ferner neigt Folz auch dort, wo er noch am ruhigsten er- 
zählt, stärker zu Exklamationen und rhetorischen Fragen! 
Wenigstens ein ‘Gott geh’, schlüpft ein vgl. Erzählungen 239 10 . 
Auch die Metrik und Roimteehuik im ‘Pfarrer’ ist nicht die 
Folzische. Folz reisst z. B. durch den Versschluss syntaktisch 
eng verbundene Worte auseinander (Köhler 1245 1 ff.): 
Manehorloy halben darumb fie j 
jr meid ward fingen was doch diel 
Wort jres manncs hetten gwelt. 

Das tliut Roscnplüt im allgemeinen nicht, und auch im ‘Pfarrer 
kommt dergleichen nicht vor. 
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5. Hans Schnepper er und der Sehnlicher. 

1. Gehört das Gedicht vom Pfarrer in der That Hans 
Rosenplüt zu, so war sicher, dass er sich selbst der 
„Schnepperor“ genannt hat. Den) Schnepperer schreibt die 
Überlieferung zunächst die ‘Disputatz eines Freihöts mit 
einem Juden’ zu. Ist Kosenplüt der Verfasser? Ich glaube 
die Frage aus innern Gründen mit „ja“ beantworten zu 
dürfen. Die ganze Erzählungsart gleicht der Rosenplütschcn. 

Der Fortschritt der Handlung wird bei Rosenplüt gern 
mit der Wendung gegeben „als die Zeit zu nahen begann“: 

F rauem kr. 27 (Erz. 178 z): 

üo es dem mitten tag ward nclien. 

Freihet 34: und da die zeit lierzu ward nahen. 

Es wird gern mit „Noch“ angeknüpft, um einen Gegensatz 
anzudeuten. 

König im Bad 41): 

Noch treip der kiing mit in fein fpot 
Freihet 18(3: Noch weiß ich uit, wer an fol heben. 

Rosenplüt liebt es, eine Reihe von hypothetischen Sätzen 
präambulierend aneinander zu reihen. Das frappanteste Bei- 
spiel für diese oft angewandte Manier ist Turteltaube 25 ff. 
Vgl. ferner etwa Spruch von Nürnberg 18!) ff., UFSchön II, 
144 ff., Kaiserin 181 ff. (Keller 3, 114338 ff.). Wir finden sie 
auch Freihet 152 ff. 

Sehr liebt Rosenplüt Vergleiche, die von ländlicher 
Arbeit hergenommen sind ; namentlich die Verarbeitung des 
Korns zu Mehl wird zu allerhand Vergleichen verwendet. 
Der Dichter will das Lob der himmlischen Turteltaube 
dre/chen aus /eins wundes ftadel (Turteltaube 18), dein flegel 
dra/ch nie auf lerm ftro, heisst es im Miissiggänger 168 (Keller 
3, 11502.')) von Christus. 

und drttlbh mit irer Zungen Hegel 
fo manches andcohtigs gepet, 

heisst es von der Kaiserin 428 f. (1149 s f.). Vom Prediger 
wird Ärzte 100 f. (10852s f.) gesagt, er 
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trifcht aus mit feinr Zungen flugel 
den crilten vierundzweinzig gurb. 

Der eren körn wird ausgedro/chen (HLudwig), heil wird aus 
der eren veld gedroschen (Woche 252). In obszönem Sinn 
wird das Bild vorn Dreschen in den Fastnachtspielen viel 
verwertet. Gutes und schlechtes Mehl werdeu geschieden. 
Das Mehl, die Hülsen und die Kleie soll der Beichtende 
den Beichtiger sehen lassen , wenn er seines Herzens Thor 
aufschliesst (Ärzte 133). Meiner Ehren Mehl würde zu Kleie, 
würde es durch euer Sieb gesiebt, sagt die Kaiserin zu dem 
bösen Bruder des Herzogs (Keller 3, 1145 17 ). Der Acker 
der Welt trägt nur böses Getreide, heisst es in dem Gedieht 
auf die Welt 38 ff., daraus man solche Kleie macht, dass 
die Seele drin gequält wird. Häufig ist die Scheidung des 
guten Getreides von fpreuen und vraßen vgl. Briiunlein: 
und hat dann unten gar ausgtrofehen 
und pringt mir dann erft heim die fpreuen 
l'o muß ich an den vraßen keuen. 

Die zahllosen Parallelen zu dieser Stelle, namentlich aus den 
Fastnachtspielen hat Euling, Hundert noch ungedruckte 
Priameln S. 23 f. noch nicht vollständig zusammengetragen. 
Hier wird das Bild auf das dogmatische Gebiet übertragen. 
Freih. 1 6 f. : 

ob euer glaub fei eitel kern 
on alle fraß und fpreuen. 

Der Vergleich der Dogmatik mit einem Tümpel ist 
ebenfalls so charakteristisch für Bosenplüt, dass er allein 
schon auf seine Verfasserschaft führen könnte. 

Freih. 152: fölt wir die tümpfel all durchwaten, 

vgl. Beichte 61 von den Todsünden: 

und wat aus den fibn tümpfeln tief! 

und Turteltaube 20 f. : 

wan ich fo feicliten furt wil waten 
in deines tiefen lobes tümpfel, 

ferner HLudwig feinr ern tümpfel wird nimr uusg’öß, Woche 
78: will du deinr /nnden tümpfl (insöfen, andrerseits HLudwig 
und wat nicht aus der warheit furt, UFSchön II, 124 davon 
die drei do in Jie wüten. 
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So wird die Gnn.de mit einer Lache verglichen (UFSchön 
II -44), wie anderwärts (Einsiedel 397, Kr. v. Nürnberg 4) 
einem Teich. Die Gottheit wird einem Weiher verglichen 
Priester und Frau 100. Nicht durch so geuaue entsprechende 
Stellen zu stützen , aber ebenfalls in Roscnplüts Richtung 
liegend ist ein andres Bild für den Glauben. 

Freih. 104 If. das iederman mocht fehn mit rue 

und auch von wort zu wort (da) hören 
urfprünglioh(en) aus welchen rörn 
der prunn dos glaubens kern geflohen. 

So wird wohl Maria der heiligen Gottheit Rinne genannt, in 
der Gott herabfleusst aus dem Thron (UFSchön II 216 f.). 

Rosenplüt liebt, wovon man sich leicht überzeugen kann, 
das llcndiadys (Freih. 49 den großen kumr und auch die 
/wer, 84 kein raß noch ru). Eine ihm besonders geläufige 
Verbindung ist Freih. 205 mit großer fle und auch mit pet, 
vgl. Klagen 82 fo helf nicht weder fle noch pet, Spr. v. Nürn- 
berg 326 dafür helf weder pet noch fle, Spr. v. Nürnberg 63 
kumt man mit pet für die, mit fle. Überhaupt ist das Wort 
fle bei Rosenplüt beliebt : Turteltaube 189 mit deiner gnedig- 
lichen fle , Einsiedel 35 daran fie all hetten ir fle , Einsiedel 
377 dem tcuchrer peut man große fle u. a. Freilich ist auch 
dieses Reimwort kein sicheres Kriterium ; vgl. z. B. Folz, 
Fastnachtspiele (l) 1 23 f. : 

Oos loßt die alt und die neu e 
Euch künden hie mit großer fle. 

2. Bei dem Lied „die Lerch und auch die Nachtigall“ 
spricht zum mindesten nichts gegen Roscnplüts Verfasser- 
schaft. Als Diohter eines strophischen Liedes tritt Rosenplüt 
ja auch mit dem ‘Türkenlied’ auf. Eine drastische Frische 
ist dem kleinen Gedicht eigen, die sich recht wohl mit Rosen- 
pliits Charakterbild verträgt. Zu der Wendung dafür loh 
ich vergleiche man das oben S. 142 zum 'Frauenkrieg’ be- 
merkte. Mit der Wendung: Man lobet uns der feilen dang, 
die alfo füßlich dingen darf man Zusammenhalten : 
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Spr. v. Nürnberg 186: 

ilns duuclit in ein füll dingend leit. 

] [Ludwig: 

das ift mir ein füll dingend feit. 

Woche 213 f. : 

eins icclichen (I. ieden) finaler reu und leit 
iil vor got ein fiiß dingend feit. 

Kaiserin (Keller 3, 1143*7 f.) : 

kein feit mir nie fo füß moolit dingen, 
als wnn man eur zu gut gedenkt. 

3. Eine der schwierigsten Fragen, die C. Wendeier, 
Wagners Archiv 388 ff. und Roethe, ADB 32, 31 verschieden 
beantwortet haben , ist die nach detn Verfasser der ‘Klage 
des Wolfs im Hag’. Die Handschriften gehen in Bezug auf 
die Fassung des Textes und die Benennung des Verfassers 
völlig auseinander. Nur Cgm 713 4 und F nennen als Ver- 
fasser den Schnepperer, die IIss. Cgm 270 2 , Cgm 379 4 , Cgm 
5!) Ul 2 und D den Sehnlicher, entweder ohne Vornamen (Cgm 
5919), oder als Peter (Cgm 270, Cgm 379) oder als Heinrich 
(D), li Christian Auer, Cod. pal. germ. 253, 184 b (nach 
Bartsch, Die deutschen Handschriften der Universitätsbiblio- 
thek Heidelberg 8. 143) Cuurat Juncreuter. Nur eins scheint 
mir mit Roethe gegen Weudeler sicher zu sein , dass kein 
Originalgedicht Rosenpliits vorliegt. Wenn Weudeler das 
Gedicht schon dem „Inhalte“ nach sehr Kosenpliitiseh nennt, 
so wüsste ich sonst keinen Vergleichspunkt zu finden, als 
dass Rosenplüt auch allerhand Klagen gedichtet hat. Aber 
redende Tiere treten bei ihm sonst nicht auf. Vielmehr reiht 
sich das Gedicht ein in die Tierfabeln der Strickersehen 
Schule. Im Einzelnen lässt sich nicht der leiseste Auklang 
au Rosenplütisclie Dichtungen finden. Direkt gegeu Rosen- 
plüt spricht, dass in der Wolfsklage, wie sie Camillus Wen- 
dcler aus der Überlieferung herzustellen versucht hat, Verse 
mit und ohne Auftakt wechseln, während in echten Dichtungen 
Rosenpliits der Auftakt, so viel ich sehen kann, obligatorisch 
ist. Die Verse sind auch zu leicht für Rosenplüt; das heisst: 
es begegnen zu wenig dialektisch verkürzte Worte. Selten 
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ist bei Rosenplüt die Trennung des Objekts vom Verb durch 
den Ycrsshcluss wie hier gleich V. 2 f. fach | kaufleut ; nicht 
bei Rosenplüt zu belegen ein Ausdruck wie gepurt im Sinne 
von mhd. Up als Vertretung des Personalpronomens (4 wie 
edel iß euer gepurt, 23 ich pin ein annut/elige gepurt). Es 
begognet auch keines der von Rosenplüt gern verwandten 
Reim Wörter wie nahen , neben, f regen , j eilen ; haut steht nur 
zweimal im Reim (einmal 163 an unsicherer Stelle). Die 
Form hifebolf im Reim zu wolf (V. 44, vgl. Mhd. Wb. I, 
16 f.) möchte ich Rosenplüt nicht Zutrauen. Was aber mehr 
ins Gewicht fällt, 1 19 f. stellt kaufen im Reim zu wafen 
(C. Wendeier koffen : troffen), was sich Rosenplüt nicht ge- 
stattet. gen und ßen sind im Reim gemieden; von lütt sind 
nur kontrahierte Formen gebraucht: das deutet auf einen 
schwäbischen Verfasser. So scheint mir auch ausgeschlossen, 
dass etwa eine Rosenpliitsche Bearbeitung eines älteren 
Gedichtes vorliegt. 

Was den wahren Verfasser anlangt, so ist schwer ins 
Klare zu kommen. Konrad Jungreuter scheidet jedenfalls 
aus der Zahl der Konkurrenten aus, da sein Käme in der 
Heidelberger Handschrift nicht einmal recht in den Reim 
passt. Die Mehrzahl der Handschriften scheint für den 
Schmieher zu sprechen. Doch ist zu bemerken, dass Cgm 
270 und Cgm 379 (beide aus Augsburg stammend), was über- 
haupt fiir die Überlieferung der kleineren Dichtungen des 
14. und 15. Jahrhunderts nicht unwesentlich, nur bisher nicht 
recht beachtet ist, in ihrer Hauptpartie auf eine gemeinsame 
Quelle zurückgohen. Die älteste Partie von Cgm 379 besteht 
nämlich aus Blatt 12 — 107 + 154 — 156, woran sich weiter 
108 — 147, als von derselben Hand herrührend, anschliesst. 
Davon enthält zunächst Blatt 14 — 91 dieselben Gedichte in 
derselben Reihenfolge wie Cgm 270, 43—124. Es fehlen 
nur die beiden Gedichte Hans Ramingers Ein Spruch von 
der Natur (auch N. Holls Hs. 79 1 und Hätzlerin cd. Haitaus 


1 In Valentin Holls Hs. steht in unmittelbarer Nähe des Ramingcr- 
sclien Gedichtes ebenso wie in Cgm 270 und 37!) der Spruch des 
Tcichners Stach idlich cid u. s. w. Oie Gruppierung der Gedichte in 
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S. 287), Von der Armut und das Peter Groningers von St. 
Sebastian (Cgm 270, 50 — 59), die wohl als zu langweilig vom 
Schreiber von Cgm 379 fortgelassen wurden. Diese Hand- 
schrift hat dafür als erstes Gedicht der ganzen Partie ein 
Gedicht De curia Romano, halb lateinisch, halb deutsch mit 
dem beliebten Halbvers Roma captit mundi als Anfang 
(Bl. 12 — 14), das in Cgm 270 als zu kirchenfeindlich fort- 
geblieben sein wird, und ausserdem Bl. 92—94 allerhand 
Kleinigkeiten, die ebenfalls noch der gemeinsamen Vorlage 
entstammen werden und an die sich ein burlesker Liebes- 
brief anschliesst, den Cgm 270 erst auf Blatt 214 bringt. 
Man darf danach wohl für Cgm 379 die der gemeinsamen 
Vorlage entstammende Partie wenigstens von Blatt 12 — 95 
rechnen. Wenn aber weiterhin Cgm 270 unmittelbar vor 
der gemeinschaftlichen Partie und Cgm 379 unmittelbar 
nach der gemeinschaftlichen Partie die ‘Wolfsklage’ bringt, 
so wird es nicht zu kühn sein auch hier noch die (oder doch 
wenigstens eine) gleiche Vorlage anzunehmen. So reduziert 
sich also die Zahl der Handschriften, die für den Schmieher 
plädieren. Indessen spricht doch die relativ alte Über- 
lieferung für ihn und ausserdem die Überlieferung seiner 
Vaterstadt; denn er war vermutlich ein Augsburger. Nament- 
lich , wenn die Vermutung richtig ist, dass die ‘Wolfsklage’ 
schon in der aus Cgm 270 und 379 rekonstruiortcu älteren 
Sammelhandschrift stand, so rücken wir mit der Überlieferung 
noch vor die Mitte des 15. Jahrhunderts, da sich am Schluss 
der eben ausgehobenen Partie von Cgm 379 (Bl. 1 47 b ) die 
Angabe findet, sie sei 1454 entstanden ; finitus e iße Uber 
l fe’ia qüta pg feflü Seit felic( fnris Anno dnj mille/To 
qiKßgefflo uto . m . k. tüc </ l augusta .“ Einem Augsburger 
ist der Reim kauffen : u affen sicherlich zuzutrauen , wenn 
auch im Übrigen innere Gründe für Schmieher fehlen, denn 
was wir sonst von ihm besitzen, sieht etwas anders aus. 


den verschiedenen Handschriften ist oft von Wichtigkeit für die Ent- 
stehung der Handschriften, ura die sich die Litternturgeschichte noch 
mehr wird kümmern müssen als bisher geschehen. 
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Denn Cgm 5919 bringt und zwar unmittelbar nach 
der ‘Wolfsklage’ ein Gedicht von den Erlebnissen eines 
Studenten in Prag (der Esel in der Kiste), das hier eben- 
falls dem Sehnlicher zugeschrieben wird (Kellers Erz. 306 ff.), 
in F aber wiederum dein Schnepperer und Cgm 71 3 4 , 47 — 
45 1 dem Teichner. 

4. Verwandtschaft mit Rosenpliit in der Stilisierung des 
Ganzen und in einzelnen Ausdrücken ist bei dem 'Studenten 
in Prag’ zunächst zu konstatieren. Vgl. 307 io an das pett 
/ chleichen , 306is das nam der flndent eben war, 
307 iS Vnd wolt fy laffen fehen eben. Zu 307 s f. : 

Der ftudent gedacht in feinem mutt 
Ich hoff, mein ding das wer gutt, 

ist zu vergleichen Spiegel im Pech 97 f. : 

der knecht der fprach zu ir: Demut, 
und tuitu das, dein ding wird gut. 

Andrerseits treten bei dem Text in Cgm 5919 deutlich 
Spuren des schwäbischen (Augsburger?) Dialekts hervor, 
z. B. die Reime entfchlaffen : lunffen (Erz. 3062' f.), auch : 
yack (307 isf.), ßraffen : lauffen (309 iof.). Wendeier nimmt 
an, dass Schmieher ein Rosen plütsches Gedicht überarbeitet 
habe, das in F noch intakt erhalten sei. Aber die Ab- 
weichungen sind zu minimal, als dass wir hier von Original 
und Überarbeitung reden könnten. Auch hat sich Wendeier 
nicht die Frage vorgelegt, warum denn gerade der Text in 
F Original sein müsse. Merkwürdiger Weise fehlen nämlich 
in dem Text, den F und auch Cgm 713 4 geben, die beiden 
dialektischen Reimpaare 307isf., 309 in f. Die zweite Stelle 
fehlt überhaupt, die erste ist anders gewendet. Die Stelle 
30622 f. stimmt in Cgm 713 zu Cgm 5919 und scheint nach Wen- 
delers Angaben — ich habe die Handschrift nicht zur Hand 
— auch in F gleichlautend zu seiu. Wäre der Text von 
Cgm 5919 lediglich eine Überarbeitung des Schmieher, so 
ergäbe sich die merkwürdige Thatsache, dass er sich bestrebt 
hätte, dialektische Reime in den Text zu bringen, während 

1 In einer Partie, die von der, welolie die ‘Wolfsklngc’ bringt, 
ursprünglich geschieden war. 
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doch die umgekehrte Annahme, dass derartige Reime durch 
irgend jemanden, dessen Dialekt sie widersprachen, heraus- 
gebracht worden sind, ungleich mehr Wahrscheinlichkeit für 
sich hat So steht die Sache für Rosenplüt schlecht, ebenso 
für den Toichner, und die Annahme, dass wir es mit einem 
schwäbischen (Augsburger?) Nachahmer Rosenplüts zu 
tliun haben, ist die naheliegendste. Ein solcher scheint der 
Schmieher in der That gewesen zu sein. Der obszöne Spruch 
„vom Reiben“, der Cgm 379 1 * * 4 , 108 — 110 und Cgin 1020, 52 ff. 
steht und den ihm kein Konkurrent streitig macht, zeigt 
dieselben Eigenheiten des Reims. Ygl. Cgm 379, 109 : 

Du kam die eptiflin ge lauf fen 

und wolt da« uondliu dnrumb ft raffen, 

RI. 110:' loh kan des nachts nit entfehluffen, 
hiet ioh gellt, ich wolt ein kauffen. 

Auch ist nicht zu übersehen, dass der Anfang des Gedichts 
'Vom Reiben’: 

Hört jr und weit ir es bedugen, 

Ich wil vnß dies von reiben fugen, 

zu dem Anfang des Studenten in Prag nach Cgm 713 
stimmt. 

Wolt ir fweigen vnd betagen, 

Von hubfclicr abenthewr fagn 
Wil ioh euch manigfach*. 

Dass hier nicht Cgm 5919 (Wendt ir koren nianige /ach) 
und F (Wolt ir hören ein wunderlich fach) das Ursprüngliche 
haben, leuchtet ein. Das Reimwort betagen bot den Anstoss. 
Ils. L, die das Gedicht ebenfalls (fragmentarisch) bietet, beginnt 
aus demselben Grunde Ir heren teere es ewch nit leidt Das ich 
euch von hub/che abenthewer J eit u. s. w. So kommt auch 
von dieser Seite für Schtniehers Ansprüche auf den ‘Studenten’ 
Bestätigung, wenn auch zu Rosenplüts Gunsten nicht ver- 
schwiegen werden soll, dass der ‘Student’ in Cgm 713 


1 Wie ich beiläufig bemerke, iat in Cgm 713 auch 307 5 f. anders 

gewendet. 

* Vgl. auch Kaufringer Cgm 270, 364 Ich mag lenger nit geäugen 

Ain abentür muß ich fugen. 
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unmittelbar hinter Rosenplüts ‘König im Bade’ steht. Der 
Teichnor ist offenbar lediglich des Schlussreims wegen zum 
Verfasser gemacht, ebenso wie er in dem Gedicht Vom Ritter 
mit der Roßhaut z. B. in Cgin 270, 64 f. -= Cgm 870, 27 f. 
Hans Raminger verdrängt hat (vgl. V. Holls IIs. 131. 71 — 
Kellers Erz. 201) und wie ihm wohl massenhaft fremde 
Dichtungen zugeschoben wurden. Im übrigen vgl. über den 
Sehmieher Roethe ADB 82, 80 f. 

Nun ist weiter für den Sehmieher charakteristisch, nach 
dem verhältnismässig gut überlieferten Gedicht ‘Vom Reiben’ 
zu schliessen, dass er seine Verse mit und ohne Auftakt baut. 
Das stimmt recht gut zu der ‘Wolfsklage’. So mag er in 
der That der Dichter sein. 


6 . Anonyme Spruchdiclitunge n. 

Es kann nicht meine Aufgabe sein, jede einzelne Priamel 
auf Rosenplüts Verfasserschaft hin zu untersuchen: dass eine 
ziemlich beträchtliche Anzahl ihm gehört, ist ohnedies nicht 
bestritten. Auch die Wcingrüsse und Klopfans wird ein 
Herausgeber unter Rosenplüts Dichtungen aufzunehmen 
haben, nicht ohne hier ein schwächeres dort ein stärkeres 
Fragezeichen zu machen. 

Den „Bauernkalender“ dürfen wir Rosenplüt mit 
derselben Sicherheit zuschreiben wie das Lied „die Lorch 
und auch die Nachtigall“. Es geht im selben Tone (dem 
Hildebrandston). Sexuelle Dinge werden berührt wie so oft 
bei Rosenplüt mit Verwendung von allerhand Metaphern. 
Zu 84 und fterkeu uns das hirn vgl. Freihet Und aß 
und trank und fterkt fein hirn. Wie hier die Namen Heinz 
und Conz und Metz zur Exomplifizierung verwendet werden 
(17. 10), so dient Klagen 42 junkherr Cunrad als Quidam. 

Von den übrigen grösseren Gedichten der Handschrift 
D trägt am Unverkennbarsten die Zeichen Rosenplütschen 
Ursprungs „Die meisterliche Predigt“. Sie reiht sich 
den echten Gedichten moralisierenden Inhalts an. 

qf. r.xxvii. 1 1 
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Wie in den ‘15 Klagen* die Stände passieren die Übel- 
tliäter Revue. Die Einleitung straft die Hoffart der „Ge- 
meinen“, über die auch Einsiedel 361 ff. geklagt wird. 
Vgl. Eins. 562 ff. was vn tregt (an) der edelman , die cleider 
ko/tenlidi und zart , die /neidt der p arger auf der find und 
Predigt 11 f. und was der edel[man\ hau erdenken das will 
der paar als an J ich henken. Auf das geschlechtliche Leben 
wird besonderes Gewicht gelegt. Wie im Mirünnlein’ wird 
über den Spieler Klage geführt, der sein Weib vernach- 
lässigt. Dabei begegnet ein sterotyper Rosenplütseher Reim 
ta/chen : na/chen. 

Predigt 16 f. : 

und litzons zum wein und lern die tnlelien 
und Inlfn ein andern dar/.u milchen, 

Brünnlein 113 ff.: 

und ir umbs maul get leckn und nafchen 
dieweil räumt lie im unten die tafolien. 

Dann geht wie im ‘Brünnlein’ die Klage über den Trinker. 
Weib und Kind leiden Mangel, während er in Saus und Braus 
lebt, ist hier wie dort der Grundgedanke. Vgl, Predigt 27: 

und was im weip und kind | kau] erlpnrn, 
das lelit er [alle) durch die plalcn tarn 

und Brünnlein 12 ff.: 

wenn ich daheim die einen faug 
fo iitzt er dort und füllt fein erngen 
und lcft mich unter [die] juden trugen 
Mentel (und) rock (und) kandl und fchüffol, 
dullelb fert alles durch fein drütlel, 
und was ich an dem rockn arleck. 

Zu Predigt 30 und teil nit gdenkn : 'es irirt fielt machen' 
vgl. oben S. 149. 

In der Klage über die Nachtraben wird eine Nürnberger 
Lokalität gezeichnet, der Fischmarkt mit seinen Schrägen. 
In der Klage über die Ehebrecher findet sich ein auch sonst 
von Rosenplüt gebrauchter obszöner Vergleich, einer von den 
vielen die ihm zu Gebote stehen. 
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Predigt 79: 

Io tuts im palil fein cfel ein, 
vgl. Ilusengcier 24 f.: 

das lic im nucli fein eil eintot '. 

Mit der Episode des Bezahlens Predigt 74 ff., vgl. Tinte 13 ff. 
Die Klage über die Winkelwirte finden wir sonst in Rosen- 
pliits Spruchdichtungen nicht. Wohl aber ist Bauernkalender 
17 von den Winkelwirten die Rode, bei denen Heinz und 
Kunz zu Weihnachten ihre wcimpenfeck füllen, und Klagen 33 
ist von den Winkelweibern die Rede. Auch in der ‘Predigt’ 
finden wir Verwertung von Pcrsoueunanien zur Bezeichnung 
eines Quidam. Wenn sieh der Dichter der ‘Predigt’ als Strafe 
das Kastrieren mit echtem Behagen ausmalt, so finden wir 
darin Rosenplüts wenig erquickliche Art. Der buhlerische 
Pfaff in der ‘Wolfsgrube’ wird zur Strafe kastriert, der int 
‘llasengeier’ muss sieh infolge der erlittenen Verletzungen 
kastrieren lassen. Die mit Behagen gegebene Schilde- 
rung der männlichen Geschlechtsorgane findet sieh etwa 
auch Schüler 154 ff. Die Kategorie derer, die in der 
Kirche schwatzen, kommt zwar sonst bei Rosenplüt nicht vor; 
aber dieselbe Art der Aufzählung wie bei den durchgehechelten 
Frauen von Nr. 1 bis 20 ist vielfach bei Rosenplüt anzu- 
treffen, vgl. z. B. ‘Fruuenkrieg’. Wenn zuletzt die Knaben, 
die den Maiden iu ihr fleifchtjadem prechett 1 abgekanzelt 
werden, so wiederholt der Dichter damit eigentlich nur, was 
er vorher gegen die Ehebrecher gesagt hat. — 

Aus moralischen Bedenken darf man Rosenplüt jeden- 
falls den „Maler zu Würzburg“ nicht absprechen, in dem 
ich Rosenplüts Art ziemlich deutlich ausgeprägt finde: 
Rosenplüts Reim- und Verstechnik, seine Manier zu erzählen. 
Es wird ein buhlerischer Pfaff betrogen wie im Fahrenden 
Schüler’, iu der ‘Wolfsgrube’ und im ‘llasengeier’. Wir 
bleiben also ganz in der Sphäre, in der sich Rosenplüts 
Schwankdichtung auch sonst bewegt. Wenn das Ehepaar 
den Pfaffen auf eine wenig Schamgefühl verratende Art in 

1 Zahlreiche Pnrallelen linden »ich in den Kastnnchtspielon. 

11 * 
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die Falle lockt, so ist doch die Moral hier nicht laxer als 
anderwärts. Denn das ist das Widerwärtige an liosenplüts 
ganzer Persönlichkeit, dass das, was Rosenplüt als lobenswert 
erscheint, eine brutal äusserliche Sittlichkeit ist. Er hat 
keine einzige Persönlichkeit geschildert , die sich innerlich 
mit Abscheu von dem abwendete, was er selbst als Sünde 
betrachtet — auch die fromme Kaiserin tliut das nicht: 
sondern ein äusserliches Wohl verhalten schwebt ihm einzig 
und allein als Ideal vor. Ist man nicht zu teurer tat 
(Schüler 35) gekommen, so ist die Sünde nicht geschehen. 
Ist aber wirklich einmal diese Grenze überschritten, so wäscht 
schliesslich doch noch die Beichte den Iiuss von der Seele 
ab und auch nach dem thätlichen Vergehen bleibt ein Trost: 
die pe/te puß i/t nimer tun 1 . Es ist genau der Standpunkt, 
dessen Unsittlichkeit Luther so tief empfand. So darf uns 
gar nicht wundern, dass Rosenplüt für die Schlaugenklugheit 
der Malersfrau nur Anerkennung hat, weil sie es versteht, die 
Sünde selbst zu meiden, aber doch die klingende Frucht der 
Sünde eiuzuheimsen. 

Allerdings ist die Erzählung keine Erfindung Kosen - 
plüts. Aber auch die Wahl eines Stoffes ist allemal für den 
Wählenden in irgend einer Weise charakteristisch. Der Stoff 
ist weitverbreitet (vgl. R. Köhler, Germania 18, 44 ff.) und 
auch in Deutschland schon vor Rosenplüt dichterisch be- 
handelt. Ein Stückchen von Roseuplüts Quelle ist in der 
Karlsruher IIs. Nr. 408 erhalten und in Kellers Erzählungen 
S. 173 ff. abgedruckt, ein anderes aus Cod. pal. gerin. 341 
von Bartsch, Germania 18, 41 ff. publiziert. Bartsch berechnet 
das ganze Gedicht auf 238 Verse — Rosenplüt» Gedicht hat 
nur 136 — : Anfang und Schluss sind uns erhalten. Rosen- 
plüt verfährt auch sonst kürzend in Schwankerzählungeu, 
wie man sehen kann, wenn man das Gedicht 'Vom Knecht 
im Garten’ vergleicht mit dem Gedicht ‘Von dem Schreiber’ 

1 Vgl. z. B. Fastnaehtsp. (40) 311 fl9) 1 66 2e f. u. ö. Brünn- 
loin 128 f. Alle teaffer die fet fu rein nit wefcht Ale nimer tun und /rum 
im alter. Vgl. nueh Hiwcngeier 154. 169. Wolfsgrube 143 1. 
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in der Karlsruher Ils. 408, 12d d (Kellers Erz. 287 ff'.), ilas 
wohl die Quelle war. Die Veränderungen sind dort allerdings 
einschneidender als im ‘Maler’. 

Hier ist die Handlung vom Rhein (Erz. 1 73 e) nach 
Würzburg verlegt und der Pfarrer zu einem Würzburger 
Domherrn geworden. Das darf nicht dazu verleiten, das 
Gedicht Rosenplüt abzusprechen und einem Würzburger 
Dichter zuzuschreiben. Dass die Maler von Würzburg all- 
gemein berühmt waren lind der lockere Lebenswandel der 
Würzburger Domherrn weit über das Weichbild der Stadt 
bekannt war, hat M. Hermann, AnzfdA 15, 14 f. hervor- 
gehoben, der das Gedicht ohne hinreichende Gründe Folz 
zuteilte, aber seine Ansicht selbst zurückgezogen hat (AnzfdA 
18. 17 f. Anm. 2). Darin mag der Grund für die Lokalisierung 
liegen, dieRosenplüt. sonst nicht kennt. Etwa Bamberg, zu dessen 
Diözese Nürnberg gehörte, zum Schauplatz zu machen, war 
wohl zu gefährlich, da sich die beleidigten Bamberger Dom- 
herrn beschwerdeführend an den Nürnberger Rat hätten 
wenden können. Das Buhlen um die Malersfrau wird in 
der Bearbeitung kürzer und plumper gestaltet. Ohne Um- 
schweife geht der spätere Dichter aufs Ziel zu. Während 
es Erz. 174" heisst: 

Nu zwank in die mynn dar zu, 

Daß er fpet und fru 
Warpp mit feinem fynne 
Vrnb die malerinne u. s. w. 

ist daraus in der Bearbeitung geworden (Maler 15 f.) : 

Und pulet heimlich oft. umb lie, 
das lie in ließ zwilchen ir knie. 

Rosenplüt pflegt dergleichen stets sehr deutlich zu sagen, 
ohne jede Verhüllung. Vgl. z. B. Hasengeier 22 ff. : 

und pulet umb lie frü und fpet 
das lie im auch lein eil eintet. 

I inte 7 ff. : der münch der pulet umb ein weip 

und wurp fo fer um iren leip, 
das lie ein nacht neur pei im leg, 
das er eins folchen mit ir pfleg u. s. w. 
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Während in der Vorlage gesagt wird, dass der l’farrer der 
.Malersfrau auf der (lasse und in der Kirelie nachgiiig, ist 
in der Hearbeituug ein Moment des Werben« sofort lieraus- 
gegriffen, und der Domherr sagt seine Absicht so plump 
heraus, als handle es sieh um die erste beste Bulddirne. 
Maler 15 ff.: 

Eins tags wnlt lie zu metten gan. 
der problt kum zu ir auf die pan 
und prüfte lie gar minnigleicli 
und fprueli: 'ich wolt euch machen reich, 
das ich ein nacht fült pci euch ligen. 
und weit ich ncur dass pleib verfwigen, 
ich wolt euch geben fechzig Icliock 
und darzu kaufen nmiitl und ruck. 

Man vergleiche die entsprechenden Yerhandluugen im ‘Knecht', 
in der ‘Tinte’, in der ‘Kaiserin’, um hierin die rohe Art, 
mit der Uosenpliit dergleichen anfasst, wiederzuerkennen. 
inantl um I rock als Yersschluss begegnet auch Tinte 88. — 
Auch das Folgende, die Unterredung zwischen den beiden 
Eheleuten über die Bemühungen des Buhlers ist in der 
Bearbeitung gekürzt. Während die Vorlage ziemlich aus- 
führlich über Zeit und Ort der Unterredung berichtet, heisst 
es in der Bearbeitung nur (27 f.) : 

die frau gar zaulieh (lls. puld) hiiiheitti lief; 
den iren man lie zu ir rief. 

Die Verse klingen an an andere Rosenpliitische : 
vgl. Pfarrer 97 f. : 

zu feiner frauen er hin lief: 
gar heimlich er ir zu ihm rief. 

Pfarrer 155 f. : 

feinr frauen er auch puld aufrief : 
die faunit lieh nit. ftc zu im lief. 

Tinte 83 f . : 

hin zu der tiir aus er da lief: 
fein prüdem er da zu im rief. 

Dagegen scheint mit dem Moment, wo das alte (Sedicht 
leider abbricht, zunächst ein erweiterndes Verfahren einzu- 
setzen. Abweichend ist die Art, wie der Pfaff zu der Frau 
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ins Haus kommt. Während er sic in der Vorlage deshalb 
von neuem anredet, sendet sie hier eine Magd zu ihm, wie 
die buhlerische Frau in der ‘Wolfsgrube’ eine Magd aus- 
sendet, als der Pfaff zu lange ausbleibt. Eine Zeitbestim- 
mung fehlt nicht. 

Maler 40 f. : 

dass in hielt kumen, c er eit, 
und auch des geldcs nicht vergelt ; 

vgl. Wolfsgrube 11 f. : 

wenn man des nachtes plics die horn, 
fo folt er deichen duroh das körn 1 . 

Während im alten Gedicht der Pfaff gleich in das mit 
Bildern verzierte Schlafgadeni geführt wird, die Überraschung 
durch den Mann also sehr schnell vor sich gegangen sein 
wird, hebt in der Bearbeitung erst ein behagliches Schmausen 
an. Die ganze Situation entspricht ziemlich genau der im 
‘Schüler’. Die Frau floßt ein hünlein an den /piß (56), 
vgl. Schüler 4!) ein i/praten hnn fink an eim /piß. Es wird 
gegessen und getrunken, Maler 50 f. : 

und aßn und trimkn und lebten wol. 
der problt der ward da freuden vol. 

Vgl. Frauenkrieg 07 f. (Erz. 1 7d:u f.) : 

der wein geviel in allen wol 
drumb wurden« all(e) freuden vol. 

Wir können dagegen etwa Folz" „Kaufmann zu Basel“ (Erz. 
‘228 ff.) halten, wo auf die Überraschung keineswegs derartig 
vorbereitet wird. Es heisst einfach : es begab sich an einem 
Mittag, dass der Kaufmann geritten kam. 

Die Art, wie schliesslich dem überlisteten Pfaffen zur 
Flucht verholten wird , ist ebenfalls der im ‘Schüler’ ange- 
wandten entsprechend , was zunächst nur für die Stoffwahl 
ins Gewicht fällt. Wer am ‘Schüler’ Behagen fand, der 
konnte ja wohl auch den ‘Maler’ überarbeiten. Doch linden 


1 Vgl. Spiegel 91 f. : «is und) diu erfteu lmnenkret, 

fo ^ers uit zu frÜ noch zu fpet, 
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sich auch liier wieder charakteristische Abweichungen des 
jüngeren Gedichts vom älteren. Der Pfaff muss sich nackt 
Abziehen und wird mit Ölfarbe bestrichen. Das scheint eine 
Erfindung des Bearbeiters zu sein und entspricht dem Bestreichen 
desPfuffen mit Kuss im ‘Schüler’. ImVorbild wurde er vermutlich 
nur nackt an ein Kruzifix gehenkt, wie in dein französischen 
Fabliau, auf das Köhler hingewiesen hat. An die Stelle des 
Christusbildes , das der Pfaff repräsentieren soll, ist in der 
Bearbeitung ein Götzenbild getreten. Das deutet nicht nur 
auf ein stärkeres Einwirken der Antike auf Kunst und 
Kunsthandwerk, wie es ja thatsächlich im 15. Jahrhundert 
statt hatte, sondern mehr noch darauf, dass der Bearbeiter 
ein kirchlich frommer Mann war, der sich eine solche Blas- 
phemie nicht gestattete. Das stimmt ganz zu Rosenplüt, der 
fortwährend auf Christus und die Jungfrau Maria hinweist. 
Denn dass dem Pfaffen die Strafe droht, kastriert zu werden, 
machte sich Rosenplüts schmutzige Phantasie zu Nutze. 

Zu 102 Der prob/t er/chrack, das er erpleiclit vgl. Schüler 
147 ff.: 

der paur erfchraok, das er ward heiß, 

das er viel nider in den kreis 

und das er ward gel uml auch pleich. 

liasengeier 138 : 

die frau erfohroek, das lie wart rot. 

Bedeutungslos ist, dass im Original der Maler ein Messer ver- 
langt, um die partie honteuse zu entfernen, in der Bearbeitung 
ein Beil, was auf weniger guter Kenntnis der Schnitzkunst beruht, 
beachtenswert abgr wie sehr der Bearbeiter die Situation zu 
Witzen benutzt, die jedem Schamgefühl Hohn sprechen. 
Ganz ähnliche Scherzeiten gestattet sich der Bauer im 
‘fahrenden Schüler’; im ‘Maler’ nimmt aber auch die Frau 
daran Teil. Mutternackt flieht schon im Vorbild der er- 
schreckte Buhler heim wie der Pfaffe im ‘Schüler’ und, 
wie auch das buhlerische Weib in der ‘Tinte’ nahezu nackt, 
heim eilt. Eine Erfindung des Bearbeiters ist es, dass die 
klägliche Situation des überlisteten zu einer neuen Erpres- 
sung benutzt wird. Man vergleiche damit die Erpressungen 
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des fahrenden Schülers und des Dieners im ‘Ilusengeier’, 
um Kosen plüts Art wiederzuerkennen. Auf einem Miss- 
verständnis des Verses 

Habt uf, mir louft min bilde bin 

in der Vorlage, vielleicht auf dem Schreib- oder Lesefehler hobt 
auf wird cs berulin, wenn es Maler 107 f. heisst : 

werft ub prücken und fteg, 
die götzen laufen mir all weg, 

was übrigens nicht zu Würzburg passt, wo übor den Main 
keine „Stege“ gingen, wohl aber zu Nürnberg, das auch 
seiner vielen llriickchen wegen wohl mit Venedig ver- 
glichen werden konnte 1 . 

Die Schlussverse des 'Malers von Würzburg’ sind nahe- 
zu gleichlautend mit denen der 'Predigt' (In P und der Giess. 
Hs. fehlen sie). Vgl. auch oben S. 146. 

Maler 131 — 136: • 

Nu hat die abenteur ein end. 
wttrd mir der wein hie in mein hend, 
fo wolt ich trinken unde faufun 
das mir die nugn müftn überlaufen. 

Predigt 165 — 168: 

nu hat mein predigt gar ein end. 
wiird mir das trinkfas in mein hend, 
ich wölt ein jungfrauzüglein laufen, 
das mir ped nugn müftn überlaufen. 

Ähnlich aber lautet allerdings auch in einem der spätesten 
Sterzinger Spiele, Nr. XXV die zwen Stendt, niedergeschrieben 
1535 und, wie es vorliegt, jedenfalls nach dem Auftreten 
Luthers entstanden (vgl. 166 f.), der Schluss einer Freiharts- 
predigt 237 ff. : 


1 Gerade dieRC Verwechslung würdo wohl dagegen sprechen, mit 
llocthe A.DB 29, 230 noch ein verlornes Mittelglied zwischen Hosenplüt 
und das ältere Gedicht einzuschiebcn. Weder Roetlie noch Herrmanu 
scheinen die Bartschischc Publikation beachtet zu haben. 
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Hio mit t«*y mein fprucli altiic vollendL 
War mir ein trinuk gfcliirr ein dj lionndi, 

Icli wolt ein Junckfrou trinckle «ftulfenn, 
das mir dj äugen mned'ten vberlimffen. 

Dafür, dass es eine bewusste Reminiszenz an Roscnplüt ist, 
scheinen indessen die folgenden Verse zu sprechen mit dem 
Reim guet : bluet (statt Rosenplüts gut : -pliit): 

Nun lieben herren und froind, nembt zu guet: 
das felicnkbt eueb hanß leberwurft das edel bluet, 
das wenig gwingt und vill verthuet, 

wozu man dann aber auch weiterhin den Schluss der Rede 
des Freihartsbuben im Spiel vom Reichen Manu und Armen 
Lazarus halten muss (Schweiz. Sehausp. 1 V. 159 f.) : Damit 
fo ha nd von mir für gut Spricht bitalt kein gelt, des edel 
blut. Auch in der Leipziger Rosenplüthandschrift L Blatt 
136* begegnen die Verse wieder als Schluss eines kleinen 
Scherzgedichtes, über dessen Verfasserschaft sich nichts wird 
ausmachen lassen, weil es sehr zerstört überliefert ist: 

Da* bat ein ond. 

Wurd dum hnußfreiii der wein jn die bend, 

So wolt er drincken vnd fnutfen 
Das jm dir äugen niuften vber lauffen. 

Wenn also auch diese Verse nicht zu einem direkten Beweis 
für Rosenpliit zu benützen sind, so scheint mir doch sonst 
so viel für ihn zu sprechen, dass er für den Verfasser gelten 
darf. — 

Rocthc hält für glaublich, dass der „Spiegel im 
I* ech“ ein Werk Rosners sei, dem das Gedicht Von dem 
Knecht Herolt in der Karlsruher lls. 4SI, 42 b (Kellers Er- 
zählungen S. 471) als ältere Quelle zu Grunde läge. l)a 
diese Karlsruher Handschrift die Quelle zu Rosenplüts 
‘König im Bade’ (Bl. 1 5(> b ) und zum ‘Maler von Würzburg’ 
enthält, so liegt die doppelte Vermutung nahe, dass wir 
1) hier in der Timt die Quelle zum ‘Spiegel’ vor uns haben 
und dass 2) wiederum Rosenpliit der Bearbeiter ist. Ganz 
in Rosenplüts Art sind die Metaphern rauhe tafelten (22), 


Digitized by Google 



171 


das ander gadem (117), das heimliche gemach (10!)), /piß 
(114), /per (1 IIS), Rosenplütiscli der Ausdruck zatdich (59. 
61) den die Handschriften meist, durch zeitlich ersetzt haben. 
Mit Vers 69 da ruft im zaidich dar die fruu , vgl. Wolfs- 
grube SO: ir meid fie zaulich zu ir rief. Rosenplütiscli ist 
die Wendung Im haben mein große /Und •oer/macht (54 von 
Gott), vgl. Klagen 222 die /tack all got gräßlich ner/mahen. 
Sehr häutig ist hei Rosenplüt die dein Turnierwesen ent- 
nommene Wendung Ich pger der /langen (123) im Sinne 
von „ich bin besiegt“. Vgl. z. 15, Kl. Narr 151 der herr 
der /prach : 'ich pger der / langen , Turteltaube 24 Drumb /o 
pger ich , juncjrau , der /taugen. Rosenplütiscli ist auch die 
Wendung aus /ehern vom Mädchen, das den lluhlen abfahren 
lässt (138): der Vergleich mir der Thätigkeit des Rarbierers 
begegnet häutig: trueken /ehern bedeutet geradezu „ab- 
trumpfen“, z. 15. Spr. v. Nürnberg 122 wird von jedem Feinde 
Nürnbergs gesagt, er würde gern etwas unternehmen, forcht 
er /ich nit rar trucken/chcrn. 

Das Gedicht vom ‘Spiegel’, wie es die Rosenplüt- 
Haudscbriften überliefern, hat einen zweiten Teil, der in der 
Karlsruher Hs. fehlt. An eine Fortdiclitiing Rosners „aus 
eigenen Mitteln“ denkt Roetlie. Unterscheidet sich nun 
dieser zweite Teil dem allgemeinen Charakter nach oder in 
stilistischer Beziehung vom ersten 'i Ich wenigstens bin nicht 
imstande auch nur den leisesten Unterschied wahrzunehmen. 
was doch möglich sein müsste, wenn wir es mit den Werken 
zweier Verfasser zu thun hätten. Sehr deutlich hebt sicli 
z. B. der zweite Teil des Gedichts ‘von den Handwerken* 
ab; es ist ein unorganischer Bestandteil, eine äusserlich an- 
geHickte Fortsetzung. Hier aber rundet sich erst durch den 
zweiten Teil, die Rache der Magd, die saftige Geschichte in 
der rechten Weise ab. Ohne den zweiten 'Teil haben wir 
es mit einer blossen Schmutzerei zu thun; mit ihm kommt 
uns wenigstens das ästhetische Vergnügen am Sieg der Rist 
über die Gewalt zu Hülfe. Angenommen ltosner sei der 
Verfasser des überarbeiteten Gedichts ‘von den Handwerken 
und auch des ‘Spiegels im Reell*, so hätte er sieh das eine 
Mal als Uberarbeiter sehr ungeschickt, das andre Mal sehr 
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geschickt benommen , er hätte sieh das eine Mal gar nicht, 
das andre Mal ausgezeichnet in (iedankengang und Manier 
des ursprünglichen Dichters eingelebt; er hätte ferner das 
eine Mal den älteren Bestand in metrischer Beziehung gar 
nicht auf das Maas seiner eigenen Dichtungen zu bringen 
verstanden, das andere Mal ganz brillant. Mir scheint es 
nicht gerechtigt, mit solchen Widersprüchen zu operieren bei 
Konstruktion einer dichterischen Persönlichkeit, von der wir 
sonst, wie ich schon oben (S. 147) bemerkt habe, gar nichts 
wissen. So zerflattcrt das Phantom Bosners. 

Lassen wir die Frage nach dem Verfasser des "Spiegels 
im Pech’ zunächst unentschieden, so entstehen doch Bedenken 
in Bezug auf das Verhältnis zum Gedicht Von dem Knecht 
Herolt. Beide Fassungen stehn sich — abgesehen von dem 
Fehlen des zweiten Teils in der Karlsruher Hs., das aber 
doch recht wohl auf einer Auslassung beruhen kann und 
beruhen wird — ungleich näher als die ältere und jiiugere 
Fassung vom ‘Maler’ und vom ‘König im Bade’. Die 
Ilauptdifferenz ist eine metrische. Das Gedicht Vom Knecht 
Herolt («) hat durchgehende kürzere Verse als das ‘Vom 
Spiegel im Pech’ (fi). Die Reime sind grossenteils dieselben. 
Hält man die Verse gegeneinander — das wird künftig in 
bequemer Weise möglich sein, wenn meine kritische Aus- 
gabe vorliegt — so erkennt man leicht, dass die längeren 
Verse den kürzeren gegenüber durchaus nicht den Eindruck 
machen, als seien sie auf ein Prokrustesbett gestreckt worden. 
Die Verse in « sind ganz unregelmässig gebaut, die in ß 
sehr regelmässig, nämlich mit vier Hebungen und stetem 
Wechsel von Hebung und Senkung, sobald man sich nur 
die Mühe giebt den Text methodisch aus allen Hss. herzu- 
stellen und die Wortkürzungen, die Roscnplüt sich stets in 
Eiuklaug mit seinem Dialekt gestattet, auch hier zulässt. 
Nun ist aber die Annahme, dass kürzere Verse Zeichen 
höheren Alters seien doch nur ganz im allgemeinen zutreffend, 
keineswegs jedoch auf jeden Spezialfall anwendbar. Und 
jedenfalls ist es ungleich leichter, lange regelmässige Verse 
in kurze unregelmässige zu verwandeln als umgekehrt. 
Rosenplüts und anderer Dichter des 15/16, Jahrhunderts 
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Verse lml>on so reichlicli eingestreuto Flickwörter, dass man 
mit Leichtigkeit hier und dort etwas fortlassen kann, ohne 
den Sinn wesentlich zu schädigen. Gerade die Rosenplüt- 
Überlieferung zeigt, dass ebenso gut verkürzt wie zugesetzt 
wurde, je nach der Individualität der Schreiber. So neigten 
z. II. die Schreiber von L, der Giessener lis., von Cgm 718* 
mehr zu Auslassungen, der von I) oder seine Vorgänger 
mehr zu Erweiterungen. Für deu Schreiber der Karlsruher 
Hs., der zumeist ältere Gedichte abschrieb und den Klang 
der kürzeren Verse im Ohr hatte, ist es ganz begreiflich, 
dass er ein kürzendes Verfahren einschlug. Er hat auch 
archaistische Schreibung verwendet z. B. s statt s oder ß in 
das, waz (auch als Verb); er schreibt frueice (: sue Erz. 47 1 er.), 
paidew (471 21 ), was alles für die Sprache des Dichters noch 
nichts beweist. 

Nun begegnen allerdings auch stärkere als bloss 
metrische Veränderungen. Es stehen in « Verse, die in /t 
fehlen und umgekehrt. Doch besteht ein ähnliches Verhältnis 
auch zwischen den verschiedenen Handschriften von ,*# selbst. 
FLD Giessener Hs. Cgm 7 1 3 4 gehen auch unter sich der- 
artig auseinander, dass wir bei näherer Untersuchung finden, 
dass nicht nur zwei Rezensionen « und zu unterscheiden 
sind, sondern drei, repräsentiert durch die Karlsruher Hand- 
schrift (I), durch F und die Giessener (II), durch L, I) und 
Cgm 713 4 (IH). Wir müssten nicht nur eine einmalige, 
sondern eine doppelte Umformung annchmen und zugleich 
auch eine konsequente Annäherung an Roscnplüts Art. 

Folgende Stelle mag das Verhältnis der drei Rezen- 
sionen zu einander beleuchten. 1 


' Kleine Abweichungen der einzelnen Handschriften von einander 
bleiben unbeachtet. 
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I (Karlsruh. IIs.473m ff.) 

u 

(F Giessener 11s.) 

II 1 (DL Cgm 71 HA) 

Dft gieng der wirt dar 

Der wirt lief auch gehlingen 

Da kam gelaufen dar der 

und wolt nemen war, 


dar 

man 

waz der djrne waz ge- 

und 

wolt des Wunders 

und wolt das wunder auch 

fchehen. 


nemen war, 

lehn an. 

er begornl ir zwischen die 

wie 

1 einer dir(e)n wer 


beyn felien t 


gefchehen. 


da fach er ein fewr jnnen 

da 

wart er zwifohen die 


in dem fpiegel brytinen. 


pein felien. 


dd greiff er mit der haut 



als pald als er da p/icket dar 

dar 



da wart er al/ofnell ge war, 

und wart auch riet schier 



das er mit pech ein Spiegel - 

ge war, 



glas 

das der mögt ein fpiegelgfaß 



für die sduim gepichet was . 

für die fchain gemacht was. 



er fprach : ‘ hah dank, mein 

er fprach: hohe danck, her alt, 

er fprach : hah danck, mein 

lieber knecht! 

seit fyr nicht thuen wolt, 


knecht Iferott, 

du haft ein hübsch ftraf 

das du ße haßt vvrpicht ; 

da 

fie deinen willen nit 

nuserfpecht ; 

wie hart wir fein erfchrickt , 


tun U'otlf 

darumb das tic dir hat 

da» Hollen wir ulfo ver- 

ilas 

du jrs Jo h iibfeh /ich 

verflicht, 

klagen. 


ha ft v er picht, 

haftUH zu großem gfjujtte 

ich will dir für wäre sagen: 

das 

manche noch vor dir 

pracht. 

au ff mein treue , dyemud , 


erfchrickt. 


ez wer dir zwirnut als yuct , 

nu 

fprich ich es icdoch : 


du heftest jn lallen mynnen: 


Demut , 


wann es wirt wachtlen 

io es 

wer dir nahent zwir 


bogynnen 


als gut. 


nahent vndt ferren, 

du 

lieft fein willen hie 


vor frawen und vor herren, 


gothan, 


und ervert ez ein fchreibor, 

als 

das du folch gef polt 


cyn alfo wonderlich mere, 


nuilt han. 


der hegoiul etwas darauli 





machen, 

d»z fein die leute werden 
Indien. 


Auf den ersten Hlick könnte es scheinen, als gingen 
die Rezensionen II und III beide auf I zurück. Aber bei 
genauer Retruehtung des gesamten Textes stellt es sich 
heraus, dass Rezension II und III gegen I so oft zusammen- 


Digitized by Google 



stimmen, dass sie notwendig von einander abhängig sein 
müssen. So haben /.. B. Vers 21 ff. (nach meiner Zählung) 
II und 111 die sehr auffallende und echt Rosenpliitsche 
Lesung : 

und funkt licli nider (III funk fürn ofeul in die ulchcn 
und licli du plecken 1 (II pichen) die untern tnfolien, 

dagegen 1 (472 2 - 5 ): 

und levt lieh für den ulen nyder. 
ulfo feit mim uns fieder, 
duz die zu miuno recht lnck, 
und keyncr gedeck nicht enpflag. 

Rezension II und 111 sind präziser. Sie sagen das in 
zwei Versen, wofür I vier braucht, darunter einen deutlichen 
Flickvers 472 ;t. Ich möchte daher die Meinung vertreten, 
dass I (die Karlsruher 11s.) geändert hat, dass 1, 11 und II L 
auf ein Original zurückgehen, das I ziemlich stark verändert 
und dem II, III vielfach noch näher stehn, vor allen Dingen in 
metrischer Beziehung, Und zwar sind bei den Änderungen 
von I gerade Eigenheiten herausgebracht wurden , die für 
Kosenplüt charakteristisch sind. Um ein weiteres Beispiel 
zu wählen: in 1 (Erz. 47d t ff.) heisst es: 

Du gieng die wirtin dur 
Vnd wolt iiemcn war, 

Wuz der dyrn were gefchehen. 

Sye begond ir zwilchen die heyu leheii. 

Du fnch lio ein grolj fewr jntion 
In dem l'piegel prynnen. 

Statt 4747 heisst es im ‘Spiegel’ nach 1) und Cgm 714 mit 
einem hei Rosenplüt sehr beliebten Reim da ße nu zu ir 
wurde neben. Man sieht nicht recht ein, weshalb der Be- 
arbeiter den unanstössigeu Reim gefchehen : /eben verändert 
haben soll, während sehr wohl zu begreifen ist, dass das 
Roseuplütscbc neben statt naben Schreibern anstössig sein 
konnte, denen die umgelautete Form ungeläufig war. 
Auch denen von FGiess.L war sie anstössig; denn sie 
lesen ähnlich wie die Karlsruher Handschrift Vnd wart ir 


1 vgl. Kusp. 100, 7(13 ls : wenn fies in feiner liumi felm plecken. 
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auch (fehlt P Giess.) zwifchen die peiti fehen. Der Vers kehrt 
437 25 wieder und schon 472»* stand eine ähnliche "Wendung. 
Wer nicht neheu für das Ursprüngliche hält, muss also an- 
nehmen, dass sich nicht etwa schon in einer gemeinsamen 
Vorlage für die sämtlichen Handschriften der Rezensionen 

II, III, auch nicht einmal in der für sämtliche der Rezension 

III, sondern erst in der für I) Cgm 7 1 3 4 die Iiosenplütische 
"Wendung eingeschlichen hat. Dann wäre also gar dreimal 
ein Schüler Rosenplüts, der sich in seinen Stil eingelebt hatte, 
über das Gedicht gekommen. Ich halte das für unwahr- 
scheinlich. Auch in den beiden folgenden Versen kann ich 
nicht umhin, die Lesung der jüngeren Handschriften für das 
Ursprüngliche zu halten: 

da fach fie in dem fpicgel auch 

prinnen ein feur und reuchen (D reichen, Cgm 713 riehen, 
L riechen ) rauch. 

Das Wort reuchen mochte den Schreibern Anstoss bieteu. 
F (Giess.) haben: 

da fach fie* in dem fpicgel ein teuer 

und einen rauch (Giess, uin rauchen) gar ungeheuer. 

Die Karlsruher Hs. wiederholt nur 472 »o f. 

An andern Stellen würde wenigstens eine konsequente 
Verbesserung vorliegen von der Karlsruher Hs. zur Vorlage 
für FGiess. und weiter zur Vorlage für DL Cgm 713. Vgl. 
Erz. 473 ic ff.: 

Dyc frauwo fprach ynnner mer: 

'Lieber wirt, gee her 

Und fchaue das gröft wonder hie’. 

FG iess. : Die frau rief irem man auch dar : 

'Kum her, mein lieber man, nim war 
Des allergröften Wunders hie’. 

I)L Cgm 713: 

Da ruft (D rieff) im zaulich (L zeitlich ) dar die frau: 
'Kum her, mein lieber man, und fchau 
Des allergröften Wunders hie’. 

Offenbar ist die letzte Fassung sozusagen die originellste. 
Die Karlsruher Hs. hat den trivialsten Reim und hat ein deut- 
liches Flickwort dazu nötig, um ihn herzustelleu. Der Reim 
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dar : war, den FGiess. hat, kommt wenigstens gleich noch ein- 
mal vor (Y. 77 f. = Erz. 47328 f.). Auch ist schon von 
anderer Seite darauf hingewiesen worden, dass die Karls- 
ruher IIs. mit ihren Yorlagen ziemlich frei verfuhr. Für den 
Spruch „Von dem Pfaffen mit der Schnur“, dessen älteste 
Behandlung von Herrant von Wildonic herrührt (ed. Kummer 
No. II, Gesamt-Abenteuer II, 337), hat Wendeier, Wagners 
Archiv 408 vermutet, dass die in der Karlsruher Hs. er- 
haltene Fassung (Erz. 310 ff.) nichts als eine Bearbeitung 
der Bearbeitung ist. als deren Verfasser sich in F 164 — 176 b 
Meister Hans Awer nennt. Allerdings bleibt zu untersuchen, 
in welcher Beziehung der Verfasser jener Form der Erzählung 
‘Vom Pfaffen mit der Schnur’, wie sie die Karlsruher Hs. 
bietet, zum Verfasser der Geschichte vom ‘Maler’ in dieser 
Hs. steht. Sie zeigen einiges Verwandte in der Technik. 
Die Art der Verhandlung zwischen Frau und I'faff ist ganz 
ähnlich. Bemerkenswert ist, dass es hier wie dort heisst: 
Die red ich nu kurzen teil (319 14 ), Die red ich kurzen wil 
(1742i). Auch bei dem Gedicht „Von dem Zwetzler (oder 
Zwatzler)“ darf die Fassung der Karlsruher Hs. Bl. 112° 
(Kellers Erz. 401) nicht einfach als die Vorlage für die 
Fassung in Y 38 (Erz. 407) angesehen werden. Bei dem 
Gedicht „Von dem Streit zwischen dem Zagei und dem Gold“ 
ist die Fassung der Karlsruher Hs. 194° (Erz. 435) noch 
fragmentarischer als die ebenfalls verstümmelte, aber doch 
besser erhaltene in Cgm 5919, 258 b (Erz. 437). 

Was wieder den ‘Spiegel’ augeht, so will ich immer- 
hin die Möglichkeit nicht unbedingt ableuguen, dass das 
Gedicht immer sorgfältiger und sorgfältiger überarbeitet 
wurde, namentlich wenn man annimmt, dass der Dichter 
selbst an seinem Werke feilte; aber für den, der die Hand- 
schriftenfabrikation des 15. Jahrhunderts kennt, ist diese 
Möglichkeit doch keine Wahrscheinlichkeit. 

Es ist nur selbstverständlich , dass sich auch Stellen 
finden, an denen die Karlsruher Hs. sicher das Ursprüngliche 
bietet und die andern Hss. zum Teil verschieden geändert 
haben, so 473 1 9 ( das grüß wunder hye) Daz gut auff erden 
mjehegye, wofür FGiess. haben: Das got auf erden nie gelie, 
qf. 1 . xxvii. 12 
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offenbar weil ihnen die Form begie nicht recht geläufig war, 
UL Cgm 713 aber: Das du haß vor (fehlt Cgm 713) ge/ehen 
(D du vor ge/ehen haß ) nie. 

Wie man sieh indessen auch das Verhältnis von Rezen- 
sion II und III zu I vorstellen mag, so darf für die Über- 
lieferung doch nicht übersehen werden, dass sich, abgesehen 
von dem Fehlen der Rezension I auch für den 'Maler von 
Würzburg* die Handschriften ganz in derselben Weise 
gruppieren, sodass wir annehmen dürfen, dass die Hand- 
schriften beider Gedichte auf dieselben beiden alten Vorlagen 
zurückgehn, die für uns F und die Giessener Hs. einerseits, 
LD Cgm 713 andrerseits repräsentieren. Diese Gleichartigkeit 
der Überlieferung verbietet uns sie zu trennen, und ohne 
die schwerwiegendsten Gründe den 'Maler’ einem andern 
Verfasser zuzuschieben als den ‘Spiegel’. Aber auch im 
‘fahrenden Schüler’ findet sich, sehr deutlich ausgeprägt, eine 
Sonderstellung von F Giess, gegen DL (Druck h scheint eiue 
dritte jüngere Rezension zu repräsentieren); ähnlich auch im 
‘Knecht im Garten’, und in der ‘Wolfsgrube’, wo zu F 
und der Giessener Hs. (soweit letztere das Gedicht giebt) 
noch T tritt im Gegensatz zu D. Im ’Hasengeier’ stehen 
sich wenigstens G und D mit stark abweichenden Lesungen 
gegenüber. Das alles deutet darauf hin , dass diese 6 Ge- 
dichte, die innerlich, was man auch für Unterschiede heraus- 
tifteln mag, entschieden verwandt sind, eine gemeinschaftliche 
Textgeschichte haben und einst in zwei alten Handschriften 
vereinigt waren, aus deren einer F Giess. Y, aus deren 
anderer LD Cgm 713 geflossen sind. Wahrscheinlich gehören 
sie zu Rosenpliits ältesten Dichtungen. 

Dass das Gedicht „ Mutter und Tochter“ Rosenplüt 
gehöre, wage ich nicht mit gleicher Sicherheit zu behaupten. 
Das Mädchen benimmt sich wie die Frau im ‘Barbierer’. Sie 
sucht einen, der ihr ihr fenen püßen künd (Ilätzlerin 305 is) vgl. 
Barbierer, Erz. 427 12 Meißer , macht Ir mir den kumer nit 
piffen ? ; vgl. auch Knecht 47 ff. Ich hab ein fr um en eling man , 
Der mir ein/olclis wol püßen kan (Sie leidet, wie Rosenplüt das 
anderwärts ausdrückt am „Nachthunger“ vgl. Iioethe, ADB 29, 
226). Die Mutter übernimmt die Rolle des Arztes. 
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Die muter fprach : mein liebes kind, 
als ich an deiner weis empfind, 
der maytmnb dir gar uahent leit. (?) 

(Hätzlerin 305 12 ff.) vgl. Barbierer, Erz. 428* ff.: 

o wie pald ich da empfandt 
was derfelben frauen was ! 

Die Lehren der Mutter stimmen zu dem Verfahren der Frau 
im Hasengeier 30 f. : 

wan sie neur lieb het zu den mannen, 
die in dem peutol waren fwer. 

Der arme Edelmann wird verschmäht. Vgl. Hätzl. 306 25 ff.: > 

Weil ich das er hott pfennig vil, 

So ließ ich nit, ich gab im zil (vgl. oben S. 143), 

Was er aber ein fölcher man 

das er wolt zalen vf porg, 

fo zeit ich im ein widerforg u. s. w. 

Wie die Mutter rühmt, sie habe es verstanden ihre Opfer 
zu rupfen : 

Heimlich ich in der tafchen fucht- 
was ich vand, was im verloren, 
ich liab manigen vßgefchoren. 

(Hätzlerin 306 50 ff), so klagen die Eheweiber bei Rosenplüt 
über die Buhlerinnen. 

wann er ir obn im pufen fteokt 

und um das maul get leckn und nafchen, 

dieweil fo raumpts im untn die tafchen. 

(Brünnlein 111 ff.). Über den Ausdruck aus J ehern vgl. 
oben 8. 171. 1 

Zu Hätzlerin 57 f. : 

Ich ging barhaupt und lchweig 
Vnd 16fet pfennig vß der neig. 

vgl. Brünnlein 99 ff.: 

Wenn sie dau im mit trüber neig 
Den dürft gelüfeht die fnöd, die feig. 

1 Vgl. nueh noch Welt 409 f. O werlt , du pofer , karger wirt, 

Wie gnau dein fchar/ach unyicetzt fchirt, Klagen 74 ff.: /ein meffer vil 
geneuer fchirt . . . Dan ie kein fchar/ach neu gewetzt (Knecht 56 : kein 
fchar/ach nie fo wol gefneit). 

12 * 
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Zu Hiitzlerin 71 f. : 

Wann in was der peutel lär, 

So waren lij mir gantz vnmär. 

vgl. Hasengeier 151 f. : 

Wer leicht und ring im peutel ift, 

Der wirt gefürt zu langem frift. 

Zu Vers 92 f. (nach D): 

Solch pfenwert und fauera pier 
Die fol man geben von der hant, 

vgl. Wolfsgrube 85: 

Dieweil die pfenwertknuf künn fein. 

Roethe ADB 32, 99 vermutet, dass unser Gedicht den- 
selben Verfasser habe wie der Spruch „von einem Mönch“ 
der aus Cgm 5919 bei Keller Erzählungen 242 ff. abgedruckt 
ist, und als dessen Verfasser sich Hans Schneperger nennt. 
Es liege der Verdacht sehr nahe, dass die Handschrift mit 
ihrem Junis J chtieperger den bekannten Dichternamen Hans 
Schnepperer meinen. Sollte es wirklich anzunehmen sein, 
so ist doch Rosenplütsche Autorschaft, an die übrigens auch 
Roethe nicht glaubt, für den ‘Mönch’ abzulehnen. Abge- 
sehen davon, dass sich gar keine Anklänge an Rosenplüts 
Dichtungen finden lassen, ist er für Rosenpliit viel zu gewandt 
erzählt. Wo verstände dieser so knapp zu rekapitulieren 
wie Schneeperger Erz. 249 io ff. : 

Sugt im alle ding wider und für, 

Deu garten vnd die hinter thür, 

Manglung des mans, poch, lind vnd venfter, 

Dar durch das lieoht wurdt lmu fein glenfter 
Vnd wy eto. — ? 

Vgl. auch 249 27 ff. — Dagegen halte man etwa die 
schwerfällige Rekapitulation im ‘Knecht’. Auch die bewegte 
Apostrophe an die Liebe am Schluss des Gedichtes möchte 
ich Rosenplüt schlechterdings nicht Zutrauen. Die Gewandt- 
heit und Frische des Vortrags scheidet das Gedicht auch sehr 
merklich von dem langweiligen Spruch ‘von Mutter und 
Tochter’. Was Roethe zu der Vermutung gleicher Verfasser- 
schaft brachte, ist wohl der Umstand, dass in beiden Ge- 
dichten sich die Buhlerin der List bedient, einen Schwamm 
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auf den Kopf zu binden, dessen herabfliessende Tropfen die 
Thränen ersetzen müssen. Es ist das ein Zug, den der Ver- 
fasser des Spruchs von einem Mönche nicht seiner Quelle 
(Decameron 3, 3) verdankt. Er wird ihn eben einfach aus 
dem Gedicht ‘von Mutter und Tochter übernommen haben. 
Von dieser Seite aus erhebt sich kein Widerspruch gegen Rosen- 
plüts Verfasserschaft des Gedichts ‘von Mutter und Tochter’. 

Mit dem Gedicht „vom Pfennig“ verhält sichs ganz ^ 
ähnlich wie mit dem ‘von den Handwerken’. Es ist die 
Überarbeitung eines älteren Gedichtes , desseu Metrik im 
Wesentlichen gewahrt ist. Dass der Überarbeiter Rosenplüt 
gewesen sei, ist durch nichts zu beweisen. 

Rosenplüt entschieden absprechen möchte ich auch das 
erste der beiden in D überlieferten Gedichte „von unserer 
Frauen Schöne“ (UFSchön I). Es nimmt allerdings eine 
sehr merkwürdige Stellung ein. Es findet sich eine Fülle 
ganz entschieden Rosenplütscher Bilder und Vergleiche, Roseu- 
plütscher Wendungen, wie sie namentlich in UFSchön II, der 
'Turteltaube’, in ‘Frau und Priester’ und im ‘Lob der frucht- 
baren Frau' begegnen. Selbst ein so auffallender Ausdruck 
wie die Bezeichnung Gottes als gütlicher icei/er Salomon (238) 
kehrt wieder; vgl. Fruehtb. 39 f.: 

Und gaben zeugnun auf iren halmen 

Der [groHen] Weisheit des himlifchen Salmen. 

Vgl. ferner König im Bade 280 f. von Maria: 

Du angeligende Judith, 

Du überpietende fchön Hefter; 

ebenda 276 Aufhaltrin des helli/clien Phaaron (d. i. des 
Teufels). Aber Rosenplüt pflegt sonst nicht Verse mit weib- 
lichem Ausgang und nur drei Hebungen unter männliche 
und weibliche vierhebige Verse zu mischen. Vgl. schon den 
Anfang: 

GStliohcr geift der herzen kranz, 

Der fiinder pavefen und glanz 
Du höchfte krön der ere, 

Gütlicher tugend fphore. 

An Textverderbnis lässt sich bei der Häufigkeit mit 
der die dreihebigen Verse auftreten , und bei der sonstigen 
Beschaffenheit des Gedichts nicht deuken. Auch überschreitet 
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das eingestreute Latein wenigstens um etwas das Mass dessen, 
was ßosenplüt sonst leistet. Der Keim /treuen : frauen 231 f. 
ist Rosenplüt auch nicht recht zuzutrauen. Hier scheint also 
direkte Nachahmung Rosenplüts vorzuliegen und zwar ganz 
bewusste, die an talentvolle Fälschung streift. Haben wir es 
mit einem frühen Gedicht von Folz zu thun? 

Die kleinen obszönen Gedichte, die D weiterhin bringt, 
dürfen wir Rosenplüt absprechen und für Nachahmungen er- 
klären. Es kommt wenig darauf an : denn sie machen den 
Eindruck von Improvisationen und würden auf alle Fälle der 
übrigen Masse Rosenplütscher Produktionen gegenüber in 
zweite Linie rücken. Auch würde hier der Rahmen der 
Untersuchung unnötig erweitert werden, wenn wir uns auch 
ausserhalb des in der Handschrift D Überlieferten mit zweifel- 
haften Rosenplütschen Gedichten beschäftigten, da es sich 
lediglich darum handelt, für die Beurteilung der Fastnacht- 
spiele einen haltbaren Unterbau zu gewinnen Und nun zu 
diesen. 


7. Rosenplüts Fastnachtspiele, 
a. Stück 100. 

Dafür /das Stück 100, das ihm , wie wir sahen , von 
zwei Handschriften (FP) z u, von den andern wenigstens nicht 
ab gesprochen wird, wirklich Rosenplüt gehört, spricht die 
Art der Aufzählung , zunächst die Vorliebe für bestimmte 
Zahlen. Man kann diese im ‘Spruch von Nürnberg’ (etwa 
70 ff.), aber auch in andern Rosenplütschen Dichtungen be- 
obachten. Im ‘Krieg von Nürnberg’ werden Truppenzahlen 
und ähnliche Daten sehr genau gegeben. Damit vergleiche man 
Stück 100. Es soll ein Turnier stattfinden. Der König Artus 
will ein Pferd verschenken , das 52 Mark Goldes wert ist 
(762 is); es trägt eine Decke, bestickt mit 100 Perlen (76220) 
und an der Stirn mit 100 Diamanten besteppt. Die Königin 

* Ober Rosenplüts angebliches ‘Momorial der Tugend’ (Keller 3, 
1081. 1152), das in Wahrheit mit dem ‘Spruch von Nürnberg’ identisch 
ist (Dresdener Hs. M 50 d ), vgl. Arohiv f. Litteraturgesoh. 9, 441 ff. 
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verspricht als zweiten Preis ein Halsband mit vier Edelsteinen 
(763«), deren jeder 100 Karat an Gewicht haben soll (763 r.<). 
Bern dritten Kämpfer soll ein Schwert werden, dessen Scheide 
1000 Nobel wert ist (763 is); der Faulste soll einen jährigen 
Esel mit 1000 Schellen haben, jede 10 Lot schwer u. s. w. 
(765 n ff.). In Rosenplüts Art ist auch die geographische 
Aufzählung vgl. Sp. v. Nürnberg 192 ff. 231 ff., Rosenplütisch 
ferner die Aufzählung von Edelsteinen vgl. Kaiserin 195 ff. 
u. a. Bei Rosenpliit begegnen auch sonst Worte wie angutzen 
(z. B. Tinte 49), Schmutzen (UFScliöu II 156), plecken (Spiegel 
22). Nach Greizenach, Geschichte des neueren Dramas I, 430 
wird das Stück in die Zeit zwischen 1430 und 1440 gehören: ^ 
„denn mit dem Herzog Schwidrial von Reussen (76 1 ei ) kann 
kein andrer gemeint sein als der Grossfürst Swidrigiello von 
Litthaucn, der gerade in dem gegebenen Zeitraum die Auf- 
merksamkeit Westeuropas auf sich lcukte“. 

b. Die Stücke der Dresdener Handschrift und Verwandte. 

Von den übrigen in D überlieferten Stücken 42. 96. 

41. 88. 49. 39. 46. 108. 109. 19 stehen die Mehrzahl unter 
sich deutlich in einem Konnex, indem einzelne Verse und 
ganze Partieen in mehreren Stücken begegnen. 

Von Stück 39 begegnen Verse in der Rede des 17. 
Bauern von 45; aber nur in einem Teil der Hss. (s. u.). 
Mit Stück 99 hat 39 die Rede des Ausschreiers in ,2>M ge- 
meinsam; in den andern Hss. hat diese Rede Verwandtschaft 
mit der in Stück 19, die wiederum auch mit Stück 40 Ähn- 
lichkeit hat. Sie ist aber in Stück 19 nur durch BW über- 
liefert. Beachtenswerter ist also ein schwacher Anklang an 
St. 108, ein zweiter zugleich an 40. 88. 109. 108 hat Be- 

rührungen (die sich nicht direkt als Entlehnungen kenn- 
zeichnen) mit 40. 42. 19. 102 ferner auch mit der ‘meister- 
lichen Predigt’. 40 zeigt Berührungen mit 88. 42. 19. 41. 

87. 102. 86 K; 88 mit 41. 87. (43 Folz); 109 mit 41. 92. 

95 (45); 42 mit 27. 116. 97 (45). 46. 19; 41 mit 95. 109. 

86; 19 hat keine Anklänge von Bedeutung; 102 zeigt einen 
schwachen Anklang an 87 ; 87 zeigt einen Anklaug an die 


Digitized by Google 



184 


'meisterliche Predigt’; 86 dagegen enge Berührung mit 59 
= 95 und einen Anklang an 30. (Die Berührung mit 93 
beruht wohl auf Entlehnung dieses zusammengestohlencn 
Stückes); 92 zeigt Berührung mit 99. 116; 95 = 59 hat 
weiter keine Berührungen (denn 93 wird entlehnt haben). Auch 
27 ist ohne Anklänge von Bedeutung; ebenso 46. 116 er- 
innert an 93. 97 zeigt einen Anklang an St. 36 (Fragment). 

Die Stücke 39. 108. 40. 88. 109. 42. 41. 19. 102. 87. 
86. 92. 95. 59. 27. 46. 93 gehören also einem gemeinsamen 
Kreise an, das heisst: 

Handschrift D giebt uns ein Bild von dem dramatischen 
Wirken Rosenplüts und seiner Nachahmer. Sie zeigt zugleich, 
dass der Kreis zu erweitern und auch aus den übrigen Hand- 
schriften Material mit Vorsicht herangezogen ist. Leicht ist 
es Rosenplütsche Verse, Einfälle, Phrasen, Bilder als solche 
zu erkennen. Rosenplüt schreibt sich selbst aus. Aber mit 
seinem Eigentum haben auch andere nach Belieben geschaltet. 
Es kann nicht zweifelhaft seiu, wenn wir die Stücke, wie sie 
uns in den Handschriften vorliegen , betrachten , dass viele 
stark zerspielt sind. Kleine Gesellschaften zogen in Nürnberg 
herum und schnitten sich aus alten Dramen fortwährend neue 
zurecht für ihre Bedürfnisse. Neue Stücke waren leicht zu 
dichten für den , der dies und jenes der älteren mitgespielt, 
die Verse auswendig gelernt und einen hübschen Schatz im 
Gedächtnis behalten hatte. So entstehen Dichtungen von 
Männern, die ich als Rosenplüts Schule bezeichnen will. Als 
methodische Grundsätze für die Erkennung von Rosenplüts 
eigenen Dichtungen werden sich folgende aufstellen lassen : 
ein Stück darf desto mehr Anspruch darauf erheben , für 
Rosenplüts Eigentum gehalten zu werden, 1) je besser oder 
verständiger cs komponiert ist ; denn es ist selbstverständlich, 
dass der, welcher mit eigenen Einfällen arbeitet, sio ver- 
ständiger verwertet, als der , welcher fremde benutzt ; 2) je 
grösser die Summe neuer origineller Wendungen ist im Ver- 
gleich zu den auch sonst verwerteten, vorausgesetzt natürlich, 
dass sie sich mit dem Bilde vertragen , das wir von Rosen- 
plüt haben; denn es ist selbstverständlich, dass der eher das 
Bedürfnis fühlen wird, wieder Neues hervorzubringen, der 
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überhaupt einmal Neues geschaffen hat, als der, welcher 
vom Überlieferten lebt. Auch darf man die Wieder- 
benutzung Rosenplütscher Wendungen verschieden beur- 
teilen. Die Wiederkehr einer seltenen Wendung spricht 
eher dafür, dass der Dichter selbst es ist, der sie von Neuem 
benutzt, weil sic andern weniger leicht im Gedächtnis haften 
bleiben musste als — sei es vom Dichter, sei es von andern 
— öfter wiederholte Kraftstellen. Ferner darf man auch auf 
grössere oder geringere Ausdehnung der Überlieferung und 
das Alter der Handschriften ein Gewicht legen. 

Politische Stücke. 

Aus der grossen Masse der Stücke hebt sich zunächst 
Stück 39 heraus als sicher llosenpliit gehörig. Es dient der 
Verherrlichung Nürnbergs wie Rosenplüts ‘Spruch von Nürn- 
berg’ und ‘Krieg vou Nürnberg’. Selbst der Türke geniesst 
den Schutz der freien Reichsstadt, und vergebens möchten 
ihn seine Feinde antasten. Vgl. Spr. v. Nürnberg 377, wo 
cs vou den Nürnbergern heisst: 

Ir ere hat noch nie gehunkon. 

Wie übel man in ie hat [naoh]gfprochen 
Noch haus ir ligel [noch] nie zeproche» 

Und nie an keim ir gleit zudrumt. 

So rühmt sich der Vertreter Nürnbergs in Stück 39, 
niemand, auch nicht der Kaiser, werde das Geleit zertrennen. 
Zum Ausdruck Es müßt im neun mal werden zu fauer vgl. 
Spr. v. Nürnberg 158 Kein fürß ward gein in nie Jo Jaur. 
Im Übrigen entspricht die Tendenz des Stückes ganz der 
von Rosenplüts sonstiger politischer Dichtung. Wie im ‘Lied 
von den Türken’ erscheint die Türkengefahr als Strafe für 
den politischen und sozialen Jammer iu Deutschland. Der 
sonst streng kirchliche Dichter stellt sich einen Augenblick 
auf den Standpunkt der Türken : in der Türkei herrschen 
nicht die Übelstände, die Deutschland und die Christenheit 
quäleu. Dieser Standpunkt ist nicht ganz so befremdlich, 
wie es auf den ersten Augenblick scheint. Durch das zu- 
nehmende Interesse für die Reiselitteratur neigte die Zeit 

1 Vgl. (39) 291 ,, Darumb fol in niemant übel fpreehcn. 
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dazu, sich die Länder der Heidenschaft utopistisch vorzu- 
stellen. Bei Johann von Mandcville, den Rosenplüt gewiss 
kannte, heisst es vom Lande des Chans zu Cathay : In dem 
Land ifl gut Fried und recht Gericht , Mörder und Diebe, 
und wer unrecht timt, Den tödtet man bald (Ausgabe von 
1697 8. 164, vgl. auch Seite 141. 192) L Das klingt an das 
an , was von den Türken bei Rosenplüt gesagt wird. Der 
Türke will vor allen Dingen guten frid und fun machen 
(289 in). Der klagende Ruf nach Frieden geht hindurch durch 
Roaenplüts politische Dichtungen. In frides gart wechß glück 
und feld , heisst es Spr. v. Nürnberg 398 ff. 

wo unfrid ilt da haglts und fchaurt, 
ein ieglich oreatur die traurt, 
wnn es in fride fuoiit fein fpeis. 

Über den mangelnden Frieden jammert der Dichter Türken 
29, 1, Klagen 220. Darum wird Einsiedel 155 ff. Octavianus 
gerühmt als ein Kaiser des Friedens. Auch (39) 297 8 f. 
begegnet der für Rosenplüt bezeichnende Reim kei/er : reifer : 
loh pin ein pot vom römifchen keifer 
Zu dir du vnglaubiger weitreifer. 

Vgl. oben S. 139. Wie von Octavianus in der ‘Kaiserin’ 
so wird von dem türkischen Kaiser gerühmt, dass er fromm 
sei und darum ein so grosser Herrscher. 

Kaiserin 1 f. : 

Zu Rom da faß ein Keifer mechtig, 

Der was gen got fo gar andechtig u. s. w, 

(39) 290 n f.: 

Uufer hoher fOrfl ifl reich und mechtig 
Und ifl gen feinem got andeohtig. 

Kaiser, Fürsten und Adel trifft die Anklage des Dichters, 
gerade wie im ‘Einsiedel’ und den ‘Klagen’ auch. Wie der 
Pfarrer klagt (Klagen 153 ff.) : 

Wucher, epruch und fwer neu tetz 
Die ding man nimer für fünd fchetz 

Hoffart (und) fpil und mcineidfwern 
Der künnr keins auf der kanzl erwe n, 

1 Der groß Chan wird bei Rosenplüt zitiert Spr. v. Nürnberg 86. 
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so werden hier unter den neun Stücken , die Gott an der 
Christenheit rächen will, genannt (293 23 f.): 

Ir hoffart, wuocher und ir eepreohen. 

Das ricrd ilt ir meineid fohwern, 

Das folton die obertten haupt in wern 

Das aclitent neu zöll und fchwär dätz, 

Davon man famlet haimlich fchätz. 

Wenn so neun Stück aufgezählt werden, so vergleiche 
nmu ähnliche Reihen etwa im Spr. v. Nürnberg 225 ff. Sibn 
Sprach in alter rrißnheil /ein, 297 ff. Fünf heilig flet find in 
der weit , Türken 25, 1 Dreu ding die wolln wider got / ich 
viern u. s. w. In ähnlicher Weise wie in Stück 39, aber 
ohne direkte Zählung fasst Klagen 205 ff. der Herold das 
Sündenregister der Zeit zusammen, und wie es dort am 
Schluss heisst : 

Die üück all got größlioh verfmahen (V. 222), 

so hier: 

Das will in got nicht überleiten (264 , t ). 

Klage über die ritterlichen Räuber begegnet 289 ir. ff. vgl. 
Einsiedel 132 f. ; 296 ii wird über die Untreue der Menschen 
gegeneinander geklagt (vgl. Klagen 208), 296 12 über bös 
müntz (vgl. Klag. 217), 296 ts. 10 über falsche Richter und 
ungetreue Amtleute (vgl. Klag. 21 1 f.). Die rhetorische Frage 
begegnet 296 17 , 29622 vgl. oben S. 138. Wie im ‘Einsiedel’ 
Y. 157 die Bibel zitiert wird, so hier „die Bücher“: 2939 
Wir haben gele/en in den puochen. Dass die Hohen die 
Niederen verschmähen (294 11 ), erscheint als eine schwere 
Sünde, wie Einsiedel 208 von Christus gerühmt wird: Und 
het die armen nit ve.r/mecht. Den l’faffen wird 296 17 vor- 
geworfen , dass sie hohe roß reiten , wie Eins. 247 geklagt 
wird , dass wer tiu flark iß und wol get iten am ehcsteu ein 
Bistum erlange. — Wie im Türkenlied' verlegt sich Rosen- 
pliit aufs Prophezeien. Er giebt sich den Anschein astrolo- 
gischer Kenntnisse: 294)9 ff. vgl. Türken 19 und auch Arzte 
61 ff. Wie in den 'Türken* spielt llosenplüt mit Zahlen. 

Ygl. Türken 18, 1 ff.: 
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Da eins [und] rier drei) und eine man fetzet, 

Da wart der ar von der euln gletzet 
Und treip in auf ein ecke. 

Türken 39, 1 ff.: 

Wan ein» [und] vier fünf und neun man fetzet. 

So wirt der fenfn ir fohartn ausgwetzet, 

und (39) 294 lä ff .: 1 

Wann eins und vier und fünf und fcctis 

Ir datum wirt, fo kamt dau» es 

Und (traft fes zing umb die neun duck. 

Das heisst: es wird für das Jahr 1456 mit versteckten Worten 
eine Revolution in Aussicht gestellt; denn laus es ist das 
gemeine Yolk, fes sing der Adel; vgl. Krieg v. Nürnberg 
105 ff.: 

Da Tierzehn hundert [und] fünfzig jar, 

Nach Krid gepurt das datum was, 

Da macht got fein gnnd offenbar, 

Das tau» cs vor fes zink genas 

und Lilieucrons Anmerkung (Hist. Volkslieder I, S. 429). 

Wenn in sprüchwörtlichen Redensarten Bilder aus dem 
Tierleben verwertet werden, 295 i f. 

Wan wer einen fuchs wil fallen bald, 

Der hetz in nicht in dicken wald, 

so vergleiche man die Verwertung des Tierlebens namentlich 
im ‘Lied von den Türken’. 

Auch an die nichtpolitischen Gedichte Roscnpüts finden 
sich Auldiinge. So ist 291 ia Du fechfl nit fifch in difem hach 
zu vergleichen mit Knecht 40 ff'.: 

Noch fag ich dir zwar du wirfll fei 
Du fechtd nit fifch in difem fe. 

292- Du u'irft dich anders felhß in ein wolfgruoh feilen ist 
wohl eine Art Anspielung oder Reminiszenz an das Gedicht 
‘von der Wolfsgrube'. 


„ Das iß dem adel ein große fchant a — dieser Vers 
aus Stück 39 (288is) kehrt in Stück 18 (6462s) wieder. 
Beide Stücke sind nicht von einander zu trennen. Rosen- 
plüt ist unzweifelhaft auch der Verfasser von Stück 78, das 

1 nach MXB. 
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weniger klar uml eindringlich dieselbe politische Weisheit 
predigt wie Stück 39. Der Reichsstädter redet, der Prole- 
tarier. Die Klage der Armen soll, wenn auch nur im Schau- 
spiel mahnend ans Ohr von Pabst und Kaiser dringen , die 
flehentliche Bitte: Herr gieb Frieden. Wie vom türkischen 
Kaiser gesagt wird, er wolle machen guten frid und fun , so 
wollen Papst, Kaiser, Kardinal und König, Fürsten, Bischöfe, 
Grafen, Bitter und Knecht in Stück 78 all fach fchlecht 
machen: mit melancholischem Doppelsinn setzt der Dichter 
hinzu: gefchicht das , fo miig wir alle wol lachen. Es wird 
nicht geschehen, ist der Sinn des Stückes; eine müde Ver- 
zweiflung am heiligen römischen Reich thut sich kund. Einer 
klagt über den andern; aber keiner der Herrschenden ver- 
zichtet zu Gunsten des allgemeinen Besten. Es ist der 
traurige Ton der .‘fünfzehn Klagen’, deu wir auch hier 
wieder vernehmen. Wie anders später bei Hans Sachs, 
wenn die Stände Revue passieren ! Der kennt keine Ver- 
bitterung , und wenn er gescholten hat , fliegt um seinen 
freundlichen Mund rasch wieder ein Lächeln und sein Be- 
schluss lautet immer wieder: Die Welt ist doch gut trotz 
aller Schäden. Ein Ritter klagt in Stück 78 im Namen der 
Armen dem Papst über die streitsüchtige Geistlichkeit. Der 
Papst wendet sich an den Bischof und verlangt Rechtfertigung. 
Der beruft sich darauf, dass sie es deii Fürsten gleichthun 
müssen, um ihre Stellung zu wahren. Die Fürsten also sind 
Schuld; und die geistliche Gewalt, der Papst, wendet sich 
durch einen Vertreter, den Kardinal an die weltliche Gewalt, 
den Kaiser, und bittet um Abstellung der 1 bei. 1 Laut dringt 

1 Im Stück, wie es vorliegt, erscheint der König als Mittelsmann 
zwischen Kardinal und Kaiser. Eb berührt wunde-lich , dass in einem 
Stüok, das die Verhältnisse des heiligen römischen Reichs so scharf 
beleuchtet, ein vom Kaiser, geschiedener König angenommen wird. 
Ich vermute, dass an den drei Stellen, wo das Wort kunig steht, kanzler 
zu lesen ist. Dann entsteht ein sehr genauer Parallelismus. Wie der 
Kardinal die Geschäfte des Papstes führt, bo der Kanzler die des Kaisers. 
Sie stehen auf gleicher Stufe (643 „ lies: Daz der kauzier und Cardinal). 
An den Kanzler, seinen Kollegen, wendet Bich der Kardinal (644, Hört , 
Herr kanzler , es geht euch an), damit er mit seinem Herrn die Mittel 
zur Abhülfe der Übelständo beraten soll , wie es denn seiner eigenen 
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die Klage aus Ohr des Herrschers ; einer der Fürsten ( der 
Herzog) wird als Friedensstörer direkt bezeichnet. Er beruft 
sich darauf, dass er seine Ritter und Mannen beschützen 
müsse; der Friede mache Bauern und Städter zu üppig. 
Vergeblich wirft der dem kai/er des fchwert vortregt ein, 
noch nie habe Friede einem Lande Unglück gebracht — er 
spricht dieWahrheit, wie auch sonst bei Rosenplüt die frommen 
Herolde die Vertreter der Wahrheit sind — : der niedere 
Adel, vertreten durch den Ritter, stimmt dem kriegerischen 
Fürsten bei: 

folt es allweg frid bleiben, 

die pauren würden den adel vertreiben. 

Der Krieg allein ist dem Adel nützlich. Es ist doch wohl 
derselbe Ritter, der 642 is ff. gesprochen hat, obgleich dort 
die Überschrift der Handschriften der effl Ritter anzudeuten 
scheint, dass mehrere Ritter auftreten. Erst dadurch schliesst 
sich das Stück zu einer vollendeten Satire zusammen. Die 
ganze Bitterkeit der Stimmung wird deutlich : der welcher 
zuerst das Wort für die Unterdrückten führte, wird ihr Gegner 
in dem Moment, wo er sich selbst bedroht sieht. Auf ihm 
bleibt die Anklage haften , die im Namen der Armen einer 
der ausserhalb der Stände steht, der Narr, schleudert. Es 
ist ein „kluger Narr“ wie Rosenplüt in seinem Spruchgedichte 
den klugen Narren zum Vertreteter weiser Lehren gemacht 
hat. Kein Zweifel, dass er selbst sich gern in die Person des 
Narren hineindachte, indem er selbst sich als der Ungelehrte, 
der Autodidakt, der Plebejer fühlte, der doch den Schrift- 
weisen ur,d Hohen seinen Rat nicht vorenthielt. Hat er sich 
aus ähnlichen Empfindungen heraus auch als Snepperer, als 
Swetzer bezeichnet? Die Worte des Narren verhallen; er 
erntet Übeln Dank: so verzweifelt der Dichter an der Wirkung 
seiner eigenen Worte. 

Anklänge an verwandte Rosenplütsche Dichtungen fehlen 

Aufgabe und der Würde des Kaisers entspricht (644 8 f. Das folt ein 
kunzler beßellen i eol : Ain keif er rechtes helfen fcholl). Und so ge- 
schieht es denn auch. 
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auch hier nicht.' Wenn der Papst die Bischöfe fragt, wie 
sie dazu kämen, ihre Schafe zu Jcliern (vgl. oben S. 171): 
Aus welolier fohrift wolt irs bewern? (643,), 

so ist daran zu erinnern, dass auch der Einsiedel dem Kaiser 
vorhält, wie sein Thun nicht mit den Lehren der (jeschichte 
und der Bibel im Einklang sei. 

Eins. 152: hat er von Alexander glelen . . .? 

Eins. 157 : wenn er die bibel het gelefen . . . 

Eins. 166: wnn hörens lefen die gfclirift . . .? 

Wenn dein Bischof vorgeworfen wird, dass er seine Schafe 
thut rauben und brennen (643 s), so wird auch im Einsiedel 
287 von dem kriegerischen Domherrn , der zum Bischof ge- 
wählt wird, prophezeit, er werde im Lande raubn und prennen. 
Vgl. (78) 643i2 ff.: 

Eur infei von ftahei glitzen; 

Eur Hab hat eine eilene fpitzen 

mit Einsiedel 289 ff. : 

fein imfel geit dan liechten fchein ; 

ein eifenhut von (tahel fein, 

und für den (lap ein fcharpfes fper! 

Wenn der Bischof sich darauf beruft, dass ihm die Fürsten 
„ein“, d. h. zur Erlangung des Bistums, geholfen haben, so 
vergleiche man damit, wie Einsiedel 243 ff. ausgeführt wird, 
wie zum Bistum gelangt, 

wer nu Hark iil und wol geritten 

und in dem lande wol pehuult 

und hat freund, drob den armen grault. 

Aus dem Kaiser sollten alt recht fließen, heisst es Einsiedel 
117; ebenso Stück (78) 644, 9 f. : ein kai/er rechtes helfen 
fchol. Wie der mythologische Einsiedel den Kaiser anklagt 
(149 ff.): 

das ift z orparmen, 
wan die not get übr die armen, 

so mahnt der Kanzler (647 19 f.) : 

Herr der kaifer, das lat euch erparmen, 

Lat uns zu hilf kumen den armen! 
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Wenn der Ritter schliesslich , um nur das noch anzuführen, 
tadelt 646 15 f. : 

Der paur wil als der purger gan, 

Der purger als der edelman, 

so halte man dagegen die Klage über die Hoffart der gemein 
Einsiedel 358 ff. 


Kleine Handlungen. 

An diese politischen Stücke reiht sich eine Gruppe 
Rosenpliitscher Spiele , die ebenfalls eine kleine Handlung 
enthalten und mit gutem Bedacht, wenn auch ohne besondere 
Frische und mit sehr massigem dramatischem Geschick auf- 
gebaut sind. Bereits in W überliefert, daneben in JtM) ist 
Stück 19. Es hat einen moralischen Anstrich und soll die 
Bewahrung der ehelichen Treue verherrlichen. 16024 f. : 

Man fol auch fromm efrAuen krönen, 

Die wol benugt an iren eemannen. 

Der moralische Standpunkt ist dabei der, den Rosenpliit sonst 
einnimmt. Die geschlechtlichen Dinge werden mit der auch 
sonst bei Rosenplüt herrschenden Roheit aufgefasst. Auch 
hier die reichen Metaphern, die Rosenplüt für dies Gebiet 
zur Verfügung stehen. Nicht um einen innerlichen Kampf 
des sittlichen Strebens gegen die Leidenschaften handelt es 
sich : der Sittlichkeit ist genug geschehen , wenn die Frau 
durch äussere Umstände, den Zuspruch einer treuen Magd, 
vor der ehelichen Untreue bewahrt wird. Vgl. oben S. 164. 
Wir haben trotz der Kürze des Stückes eine Reihe lose mit 
einander verknüpfter Szenen. Die Ehefrau hat ihren Mann 
im Verdacht, er hei in fremden /cheuren gedrofehen (110, 11 
vgl. oben S. 153 f.). Er leugnet ab; ein Bote kommt und 
meldet, dass sein Bruder eine Nonne geschwängert habe. Das 
deprimiert ihn (162 22 f.): 

Mancher fragt nach fachen mit fle ( 9 . oben S. 155): 
Erfert er es, fo tut ob im wc. 

Offenbar geht er in sich. Dann beginnt der zweite Teil. Er 
reitet aus. Eine Kupplerin naht der Frau ; auf die Mahnung 
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der Magd hin bleibt sie standhaft und empfängt ihren heim- 
kehrenden Ehemann mit Freuden (164 21) : 

Hauswirt, lieh freuen all mein gliiler u. a. w. 

Vgl. damit Tinte 32 f. : 

Und fprach : ‘es traurtn all mein glider, 

Wan icti forcht fer, ir würdt mir feien. 

Der Ehemann ist misstrauisch, lässt sich aber beruhigen; auf 
aller fwetzer klaffen bittet ihn die Frau nichts zu geben — 
und zieh man mich mit münchen und pfaffen (vgl. Brünnlein 26 
Und pult ich Juden , münchn und (Hs. oder) pfaffen). Die 
Moral lautet (16620 f.): 

Die größte puß ill mmmerthun : 

Die macht zwifchen uns frid und fun. 

Vgl. oben S. 164 und zu I6G27 auch (39) 269 10. Im Übrigen 
wird es unnötig sein, die Parallelen zu häufen. 

Ebenso hat Stück 46 überliefert in PDi>JÖ eine Hand- 
lung. Mau könnte dio Moral auf den Vers des 'Spiegels im 
Pech’ bringen: Einfeltigr has hat ein fuchs yf ungern. Wir 
haben gleichsam 4 Szenen : erste Szene zwischen dem Edel- 
mann und dem Bauern, der nie eine Lüge spricht. Der Edel- 
mann vertraut seinem Bauern einen Bock an. Zweite Szene: Edel- 
mann und Frau : die Frau macht sich anheischig, jenem den Bock 
abzugewinnen und ihn zur Lüge zu bringen. Die dritte Szene 
ist eingeschoben , um den Zuschauer über die Zeitdifferenz 
zwischen dem Vorhergehenden und Folgenden hinfort zu helfen. 
Der Edelmann fragt drei Statisten nach ihrer Meinung über 
den Ausgang der Sache. Vierte Szene: Edelmann, Frau, Bauer. 
Die Frau hat den Bock gewonnen ; aber sie triumphiert nicht, 
da der Bauer uieht lügt,, wie sie erwartet, sondern verrät, 
dass sie ihre eigene Ehre dafür geopfert hat. Für Roseupliits 
Autorschaft spricht nicht bloss, dass (46) 356 20 f. = (42) 
327 14. is und 357 i» f. = (16) 13623 f. — (41M) 319 ib f. ; 
ihm gehören auch die obszönen Bilder und Vergleiche 354 is, 
356 io fl’., 357 5 ff., die sich anderwärts ähnlich, wenn auch 
nicht völlig gleichartig finden. Auch das Bild 354, 1 So will 
ich gen zu richten mein fehragen ist in Rosenpliits Art. Vgl. 
Wolfsgrube 83 ff. wo die Gunst der Frau mit einem Kram- 
laden verglichen wird. Innerhalb der Sphäre von Itosenplüts 

QV. LXXVIi. 13 
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Kenntnissen liegt die Aufzählung der durch Weiber geäfften 
Männer, Aristoteles, Salomon, Sampson, die übrigens stereotyp 
ist, vgl. Roethe, Zu Reimar von Zweter, Spruch 103. 

Vgl. auch Welt 138 f. : 

Ariflotiles nie lo kunflreich wart, 

Wenn er noch lebt, er wiird geefft. 

Aristoteles heisst der hoch doctor (354 15 ), wie Arzte 70 
der doctor Ipocreis, 96 doctor Plinjus als Autoritäten genannt 
werden. Man vergleiche wie Rosonplüt im ‘Einsiedel’ und der 
'Kaiserin’ biblische und historische Exempla anbringt. 

Gerichtsszenen. 

Weiterhin haben wir in dem Kreise von Stücken , die 
deutlich mit Rosenplütisehem Material arbeiten , eine Reihe 
von Gerichtsszenen. Sie haben unter einander die Ähnlich- 
keit, dass es sich um geschlechtliche Dinge handelt; wo 
Strafen beantragt worden , sind sie von phantastischer und 
abgeschmackter Greulichkeit. Ein paar sorgfältiger gearbeitete 
Stücke heben sich heraus, um die sich Verwandte gruppieren: 
Stück 40, 41, 42. 

1. Am frühesten überliefert, nämlich ausser in andern 
Handschriften ebenso wie Stück 19 in der relativ alten Hand- 
schrift W ist Stück 40, das „Hofgericht“. Die Klage der 
Ehefrau über ihren Mann stimmt inhaltlich zu der Klage 
der Ehefrauen in den ‘15 Klagen’, im 'Brünnlein’ und im 
‘Frauenkrieg’. Auch was in Stück 19 die Frau ihrem 
Manne vorwirft, ist verwandt: der Mann trage das „Nacht- 
futter“ aus und gehe zu andern Frauen „naschen“. Die 
Schöffen sagen ihre Meinung über dies Vergehen. 30 7 23 f. 
ist schon als Rosenplütisch notiert (s. oben S. 154). Unter 
den vorgesch lagen en Strafen ist natürlich die des Kastrierens 
(30925. 310n). Aber auch den Vorschlag, dass der Missc- 
thäter fiben mal an die türken geßreit (307 1 4 ) wird mau bei 
dem Dichter des Türkenliedes und des Spiels vom türkischen 
Kaiser begreiflich finden. Zu demVorschlag, dass er achtmal mit 
fiharpfen glenen gereit (307i:>), vgl. Woche 141 ff. von Christus: 
Dank im fein« kempfens und feine (treitens 
Und feine nacket und ploß glenreitens, 

Da er febarpf mit Longinua rant. 
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Als Moral ergiebt sich (311 22 = 312 5) die größte pus 
iß nimer tun. Auf diese Weise entstellt zwischen den Ehe- 
leuten frid und fun (311 23 = 312 4 vgl. (39) 289 10 ). 

Stück 87 und 88 bewegen sich in denselben Bahnen. 
Sie sind beide im Gründe nichts als ein Abklatsch von 
Stück 40; Yerse aus Stück 40 begegnen wieder; sie sind 
ganz in Rosenplüts Manier gehalten. Stück 88 in DM über- 
liefert, darf man ihm noch am Ehesten Zutrauen. Gab es 
dort ein „Hofgerieht“, so giebt es hierein „Landgericht“. 
Wie dort ist Ehebruch das Delikt ; aber nicht der Konflikt 
zwischen zwei Gatten wird abgehandelt, sondern ein Bauer 
beklagt sich , dass ihm einer seine Hausehro geraubt habe. 
Über die Strafe soll das Gericht beraten. Das geschieht in 
ähnlicher Weise nur etwas schematischer als in Stück 40. 
Ganz konsequent werden bei dem Landgericht nur Ritter 
und Knechte befragt (7106 f.), während in den übrigens 
gleichen Yersen des Hofgerichts (306 7 f.) der Richter sich 
öfters auch an die anwesenden gelehrten Juristen (»V doctor) 
wendet. Im Übrigen ist (88) 709 4 f. - (40) 305 s f. vgl. 
auch (41) 314e u. a. ; (88) 7097 f. - (40) 305o f. ; (88) 
710 11 f. - (41) 31715 f.; (88) 71222 f. - (40) 310io f. (42) 
327 21 f., (41) 319 s f., (88) 713 23 f. = (40) 312 24 f. Mit 
7 1 12 vgl. (40) 3086 und (39) 3003 f.; mit 7113 vgl. meisterl. 
Fred. 63. Der Rosenplüfsehe Reim ttajchen : tafchen begegnet 
7109 f. Ein Rosen plütsches Bild ist es, wenn die Ehre mit 
einem Schild verglichen wird, der in Stücke bricht (710 11 f.), 
vgl. Eins. 179. 352 f., Tinte 4. 

Wenn 711 27 ff. in einem ausgeführten Vergleich ge- 
schildert wird, wie jemand mit seinem Beil in einen schönen 
Baum haut, so ist daran zu erinnern, dass Rosenplüt Hussen- 
N flucht 53 ff. einen Vergleich hat von einem Prior, der in 
einem Kloster zimmern soll und dem der Abt sein scharfes 
neugewetztes Beil in einen Stein haut. Die Sätze sind auch 
in syntaktischer Beziehung ähnlich aufgebaut. 

Stück 87 FKM ist noch schwächer und bedient sich 
zum Teil derselben Verse wie Stück 40 und 88. 705 15 f. 
= (40) 3067 f. ; 70522—29 — (40) 31 0 1 3 — 20 (allerdings nur 
KM), 70531 f. = (88) 7127 f., 706a f. - (88) 71230 f.; 

13 * 
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70619—21 - (88) 71211—is, 70720 = (88) 713s; 707 29 f. - 
(88) 713h f. Vgl. ferner 706u f. mit (40) 307 is f.; 707 1 
vgl. (40) 30925 u. ö., 707 h : (40) 307 u, 707 25 : (40) 310 io f. 
u. ö. 707 26 f. = Meisterl. Pred. 105 f. 

Frauen klagen über Frauensclninder. Der einzig neue 
Gedanke gegenüber 40, 88 ist, dass ein Fürsprecher auftritt. 
Wäre Kosenplüt der Verfasser, so hätte er sich in wahrhaft 
kläglicher Weise bis zur Erschöpfung seiner Produktionskraft 
ausgeschrieben. Wir haben keinen Grund ihm das zuzutrauen, 
' und dürfen wenigstens Stück 87 einem Nachahmer zuschieben. 

2. Stück 42, durch die reiche Überlieferung in 2tDKM 
— 3t bildet eine Gruppe für sich — als ein beliebtes Stück 
gekennzeichnet, zeigt einen ähnlichen Stoff wie 40 in etwas 
anderer Form. Statt eines Hofgerichts, bei der die Schöffen 
Urteil sprechen erhalten wir ein geistliches Gericht (Chor- 
gericht) vor dem Official des Bischofs von Bamberg, zu 
dessen Diöcese Nürnberg gehörte. Statt eines Ehepaares 
treten deren drei auf. Die Klage ist dieselbe wie in Stück 
40: die ehrbaren Frauen beschweren sich, dass ihnen ihre 
Männer das „Nachtfutter“ austragen. Wie (40) 306 :u f. wird 
320nf. darauf hiugewiesen, dass im alten Testament Steinigung 
auf Ehebruch stand. Rosenplüt beruft sich gern auf die alte e. 
Vgl. Einsiedel 378 f. 

Ganz regelrecht ruft der Büttel die beklagten Ehemänner 
auf. Er droht mit des Pabstes Bann. Es werden Namen 
genannt, während sich sonst die Dichter von Fastnachtspielen 
so gut wie nie zu solcher Individualisierung aufschwingen. 
Auch wird weiterhin ein Ansatz zur Charakteristik der ein- 
zelnen Paare gemacht. Dem ersten Manu ist sein Weib zu 
jung; dem zweiten zu kränklich, um die ehelichen Rechte 
in vollem Umfang geltend zu machen ; die Frauen remon- 
strieren dagegen. Es geht nicht streng schematisch: eine 
kleine Steigerung ist vorhanden , insofern der Dichter mit 
dem dritten Paar seinen Haupttrumpf ausspielt. Es handelt 
sich nicht um einen Ehebruch : die Ehe der beiden jungeu 
Eheleute ist vielmehr noch gar nicht vollzogen worden. Der 
Offizial soll entscheiden, ob ein Scheidungsgrund vorliegt und 
wer der schuldige Teil ist; zu diesem Zweck werden die 
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ehelichen Szenen erörtert. Es liegt doch etwas Humor in 
der Charakteristik des über Gebühr naiven Ehemannes und 
der über Gebühr aufgeklärten Frau. Eberhart Blumenthal 
berühmt sich in seiner Unerfahrenheit, dessen was ihm zum 
Vorwurf gemacht wird. Die Gabe, sich eiiie solche Gerichts- 
szene lebendig vorzustellen, zeigt sich immerhin, wenn Blumen- 
thal offenbar ganz verschüchtert, im Gefühl der gekränkten 
Unschuld, womöglich mit Thränen in den Augen auftritt: 

Hort, lieber her der official, 

Wie kume ich an (olliche zal? u. s. w. 

(323, 26 f.). Rosenpliits stark angcfaulte, aber nicht abzu- | 
leugnende Phantasie tliut sich kund. In Bildern und Ver- 
gleichen wird gesprochen. Dem Mann, der die Jugend seiner 
Frau fürchtet, wird mit einem Bild geantwortet : Die haut iß 
junc , fri/ch, aber zeh (3227). Wenn er sich eine übel an- 
gebrachte Enthaltsamkeit auferlegt hat, so muss ein Vergleich 
die Antwort geben (322 s f.): 

Ainer der aber Rein iü gefaron, 

Den übel dürft und wnßer wil fparen, 

Ift der niht ain reohter gauoh? 

Die Bilder und Vergleiche, in denen das Ehepaar Blumen- 
thal sein eheliches Leben enthüllt , entbehren bei aller Un- 
erquicklichkeit nicht der Originalität. 

Man halte dagegen Stück 102, überliefert in FM, das 
Handschrift M direkt mit Stück 42 in Beziehung setzt, indem 
sie dies den „alten Official“, jenes den „neuen“ nennt, und 
man wird einen schwachen Abklatsch finden. Was^ das 
Stück für sich genommen , zunächst einen originellen Ein- 
druck machen könnte, findet sich auch anderwärts, nament- 
lich in Stück 42. Wieder haben wir drei Ehepaare, die vor 
dem Offizial erscheinen ; aber statt der lebendigen Freiheit 
herrscht die starre Schablone. Die erste Ehefrau klagt, dass 
der Manu die Nacht in der Kneipe zubringe. Die zweite, 
dass er zu andern Weibern laufe. Die dritte, dass er des 
Nachts wie ein Stock im Bette liege. An dritter Stelle 
hätten wir also wieder das Ehepaar Blumenthal in verblasstem 
Abdruck. Der Ehemann ist nicht naiv : er bringt die sehwäeh- 
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liehe Ausrede vor : seine Frau sei zu zänkisch, während beim 
zweiten Ehemann auch hier wie in Stück 42 die Entschuldigung 
lautet, die Frau sei kränklich. Während in Stück 42 das 
letzte Ehepaar versöhnt wird und nur die beiden Ehebrecher 
aufs Neue vorgeladen werden, wird in Stück 102 für alle drei 
das Urteil aufgehoben 

Mit Stück 102 ist Stück 108 nahe verwandt, das nur 
in I) überliefert ist. Neben Anklängen an Stück 40 finden 
sich solche an 39, 42, 102. Wieder drei, die sich in ge- 
schlechtlicher Beziehung vergangen haben. Sie sind vor das 
geistliche Gericht nach Bamberg geladen — 851 is tf. vgl. 
(42) 3207 ff. — , aber den Anklägern in ein Haus entronnen, 
wo nun die Gerichtsszene vor sich geht: eine etwas unwahr- 
scheinliche Einführung. Wo der Jtichtcr herkommt, ist nicht 
ganz klar. An die Stelle der drei Ehefrauen sind drei männ- 
liche Ankläger getreten. Neben einem Ehebrecher, der zu 
den Winkelwirten schleicht und in dessen Ausrede wieder 
das schwache kranke Weib aus Stück 42 und 102 figuriert, 
treten diesmal zwei Junggesellen auf, von denen der eine 
einer Dirne die Ehe versprochen hat, die aber inzwischen 
ein Pfaffenkind zur Welt gebracht hat, der andere angeklagt 
ist. ein Mädchen geschwängert zu haben. Man sieht der Ver- 
such, etwas Neues zu erfinden, ist ziemlich kläglich ausge- 
fallen: eine neue Idee zu haben, ist dem Verfasser noch 
allenfalls gelungen; zur zweiten reichte die Erfindungsgabe 
nicht recht hin. Soll man wirklich lioseuplüt diese Flickarbeit 
Zutrauen? 1 2 

Selbständiger in der Erfindung ist die Gerichtssceno von 
Stück 27, das nur in Ä überliefert ist. Es unterscheidet sich 
von den erwähnten Stücken dadurch, dass es viel dezenter 
gehalten ist. Ein Ankläger will von seiner Frau geschieden 
sein. Statt der Frau sprechen drei Antworter. Weshalb drei, 

1 (102) 77 1 4 f. - (40) 305 „ f. ; 771 8 f. - (19) 107 , 8 f., ( 40) 307„ f., 
(108) 852,, f.; 772 , 8 ~ (87) 707 18 . 

* (108) 851„ f. vgl. Pred. 62; 851, , vgl. (42) 320„; 852,,-,, - (42) 
322,,-,,; 852 „ = (42 ) 32 7 8 ; 852 „ - (42) 327 15 ; 852, , f. - (19) 167 18 f., 
(40) 307„ f., (102) 771 18 f. ; 853 „ vgl. (102) 772,; 854 „ - (40) 31 1„; 
854,8 ~ (39) 302,,; 855« vgl. (101) 77 1„. 
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ist nicht recht klar. Stellen von Stück 42 sind übernommen: 
230 5 — s — (42) 321 h — 17. (42) 322 7 — 9 ist 235 1 3 ff', aus- 

geschrieben und erweitert. 

Ir haut ift junc, fi ilt aber zee; 

Aber der über Kein ilt gefaren, 

Den dürft und wil das wafTer fparn 
Vnd hungerig in eim Obstgarten feß 
Vnd vor faulheit kein Apfel eß 
Vnd danach hunger vnd dürft wolt elagen, 

Wer wolt im das in gut dar fohlagen? 

Sonst findet sich nichts was an liosenplüt erinnert. Die 
Häufung der Adjective 236, 14 ff. erinnert noch eher an Folz. 
Ausserdem ist ep/el effen die einzige Metapher für geschlecht- 
liche Dinge im Gegensatz zu den vielen Rosenplütschen, die 
auf die Rechnung von Folz zu setzen ist vgl. (7) 729. 

3. Eine dritte Klasse von Gerichtsszenen wird repräsen- 
tiert durch Stück 41. Die reiche Überlieferung in 21DFKM 
— 2t bildet eine Gruppe für sich gegen DFKM — hebt dieses 
Stück wieder aus den übrigen heraus. Ein Jüngling tritt 
vor das geistliche Gericht und er bittet mit großer flee (315 2 
vgl. oben S. 155) ihm zu sagen, wann er heiraten solle. Zehn 
Doktoren (Ratherren M, Juristen D) antworten 319, 6 f. - (40) 
310, 10 f. 2FWMK, (42) 327ai f. 2lMKD. 317i2 f. * (86) 70127 f. 
Der Reim zeitig : g eilig findet sich auch Turteltaube 57 f. 
Zu 317 17 f. vgl. Frauenkrieg 105. Zu 317 i » f . vgl. Wolfs- 
- grübe 9 f. : 

drein man nit folchen fperen flicht, 
davon man feiten awe fpricht. 

Das Ausschütten der geographischen Weisheit 318, 2 ff. 
stimmt zu Rosenplüts Art. 

Stück 41 ist von QV benutzt worden: 

(41) 31415—is - QV 101-104 

31419—315 2 ~ QV 107—110 

315 t — 7 - QV 169—172 

31511-is ~ QV 179—186 

31613—2« = QV 243—250 

3182-9 DKM = QV 193—200 
319 2-7 - QV 259—264 

316 22 -317 2 - QV 273—278 

3191 — 12 - QV 299—302 
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In demselben Verhältnis stellt Stück 42 zu Q II (von 
Vers 37 ab), das seinerseits auch aus dem Spiel von Rum- 
polt und Mareth entlehnt hat (1 — 8 = Q VIII 130 — 137) 
und ein paar Verse auch mit QV gemein hat (23 — 26 - QV 
131 — 134, 27 — 30 - QV 137 — 140). Es sind in Q 11 nur, um 
das Revueschema etwas zu unterbrechen , Väter und Mütter 
mit ein paar Reden, Zwischenfragen des Offizials u. s. w. 
eingeschaltet, so dass in diesem Sinne selbständig sind 59 — 
68. 77 f. 82— 96. 100-103 f. 109-121. 134—144. 161 — 170. 
227 — 244, und alles von 249 an. 

Eine Art Gegenstück zu Stück 41 ist Stück 97. Es gehört 
nicht bloss zu den Stücken Rosenplütscher Schule, sondern 
ist Rosenpliit ganz wohl selber zuzutrauen, weil es doch bei 
aller Ähnlichkeit mit Stück 42 eine gewisse, wenn auch be- 
scheidene Selbständigkeit bewahrt. Nur der Umstand, dass 
es nur in KM überliefert ist, kann stutzig machen. Diesmal 
wird weder ein Hofgericht noch ein Chorgericht abgehalten, 
sondern ein Rat, in dem der Bürgermeister mit seinen Rat- 
herren entscheidet. Ein junges Mädchen will einen Manu ; 
ihre Mutter findet sie zu jung. Neben alten Rosenplütschen 
Vergleichen für den geschlechtlichen Verkehr — mit 7 4 9 25 ff. 
vgl. (42) 826 u ff.; mit 748 2 ff. vgl. (40) 307 19 f. u. a. 
747 ii vgl. (40) 31 1 1 1 . (42) 326 24. (46) 35623 — finden sich 
neue, im selben Stil gehaltene. Das ist immer ein Zeichen 
der Originalität. 7476 ist gleich (42) 3227, (27) 235 15; 
745 9 f. ~ (42) 324 11 . 10 ; zu 75 0 22 f. vgl. 274 s f. 335 1 f. 
3404 f., zu 747 24 ~ (87) 70520 (88), 710 15 . 

An diese Gerichts- und Beratungsszenen schliesst sich 
ferner an eine Schulszene, ein „Actus“ (Stück 84). Ein 
juuger Meister verlangt von älteren Belehrung darüber, warum 
man die Frauen so liebt. Auch Stück 84 möchte ich Rosen- 
plüt durchaus zuschrciben. Der Gedanke, gelehrte Meister 
zu einer Beratung zusammentreten zu lassen, musste ihm sehr 
nahe liegen, da er sich gern auf gelehrte Autoritäten beruft, 
auf aller weifen lerer heut Turteltaube 32, auf die „Doctoren“: 
All doctor möchten [mich] nit pas gieren Kl. Narr 154, All 
doctor in der erzenei Arzte 18 (Keller 3, 1083 is), die zwei ’f 
himlifchen doctor Turteltaube 35, das heilig glicht der zwelf 
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doctor Beicht 108 (Keller 3, 1101 is) auf die Schriftweisen und 
Hohen Ärzte 27 (1083 27), Kl. Narr 138, die zwei f weinen, 
die heiligen upostel, Cristus poten Ärzte 108 (1085 36 ff.). 
Das Stück ist gut komponiert, und namentlich wenn man die 
Folge der Heden in F, das nur 093 s — 11 ausgelassen hat, 7,11 
Grunde legt, kommt eine wohl überlegte Steigerung heraus. 
Der erste Meister (693 13 — 20 ) behauptet, Reichtum der Frau 
erzeuge die Liebe, der zweite (693 21 — 2 «) vornehme Geburt, 
der dritte (693 3 — 11 , wohl hier einzuschalten) schöne Kleider, 
der vierte (692 21 — 693 2) angenehmes "Wesen, der fünfte 
(693 31 — 694) schöne Gestalt; der sechste setzt ein fach die 
es alles be/chlewßt (694 6 ff.) : 

Es i ft natürlich, das dy man 
Große lieb zu frnwcn foliüllen han. 

Diese Berufung auf ein Naturgesetz findet sich bei Roson- 
pliit auch sonst: 

Türken 27 t ff. Es ist natürlich, das der greif 
Den ket'er iibermeget. 

Sie ist sogar ein Zug in dem Charakterbild dieses wider- 
spruchsvollen Mannes, der nicht übersehen werden darf. Auch 
Rosenplüt zeigt uns, nur in wenig erfreulicher, aber darum desto 
drastischerer Weise, das Ringen des Naturalismus der neuen 
Zeit und der mystisch-scholastischen Bildung des Mittelalters. 
Sein grobgesunder Menschenverstand lässt sich imponieren 
von den scholastischen Autoritäten, sein derbsinnliches Be- 
gehren wird niedergehalten, nicht überwunden durch die kirch- 
liche Moral. Deshalb hat mau von ihm so oft den Eindruck 
eines scheuen Hundes, der fortwährend nach verbotener Speise 
schnappt, aber durch die Peitsche des Herrn abgehalten wird, 
sie zu ergreifen. Einen vollen und tiefen Klang hat seine 
Poesie nur da, wo er klagt und auklagt: denn die Schäden 
seiner Zeit, die hat er tief empfunden. 

Auf die Reden der Meister dankt der Jüngling und 
höflich dankt ihm wieder einer der alten Meister. Dieses 
doppelte Danken begegnet ähnlich auch in Stück 16, das wie 
ich vermute, ebenfalls von Rosenplüt herrührt. 694 21 f. be- 
gegnet Rosenplüts beliebter Reim ta/chen : fla/chen: 

Recht fam ein gürtcl zu einer talohen 
Und eben als ein zapf für ein flafohen. 
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vgl. (16) 135« Becht als ein zapf in ein faß. Die Be- 
rufung auf des Papsts Bann (694 si) findet sich bei Rosen- 
plüt (42) 324 io u. ö. 

Endlich sind diesen Gerichtsszenen zwei Stücke an- 
zureihen, in denen die Fastnacht vor Gericht erscheint: Stück 
72 M und 73 KM. Sie scheinen, unvollkommen, wie sie sind, 
mit dem Material eines verlorenen Stückes gearbeitet zu sein. 

)72) 624 4 — n ist nahezu völlig gleich (73) 629 ia — 20 ; vgl. 
auch 628 2 *. (72) 624 i* f. - (73) 628 io f. (72) 625 s f. - (73) 

629 2 f. (72) 625 7—12 (73) 629 e— n. (72) 626 5 f. ~ 626 ssf. 

- (72) 629 20 f. - 630 9 f. ln ähnlicher Weise stehen sich 
die ganz trümmerhaften Stücke 76 M und 7 7 M gegenüber, 
in denen der Fastnachtbrauch des Einsalzens der übrig ge- 
bliebenen Mädchen in irgend einer Weise behandelt wurde. 

Revuen. . i 

Schwieriger ist es bei den Revuen zwischen den 
Stücken zu scheiden , die von Rosenplüt selbst herrühren 
und denen die zwar mehr oder minder stark mit Rosenplüt- 
schem Versgut und Rosenplütschen Phrasen arbeiten, aber 
doch im besten Falle nur als Überarbeitungen Rosen plütscher 
Originalstücke gelten können. 

Dem Anspruch verständiger Gestaltung oder origineller 
Gedanken genügen nur wenige der Revuen ; die meisten könnten 
nicht zerfahrener sein. Man kann verschiedene Typen scheiden, 
die indessen nicht reinlich aus einander gehalten werden: 

1) verschiedene Personen treten auf und monologisieren, 
ohne Rücksicht auf einander oder auf dritte Personen zu 
nehmen ; 

2) sie sind iu Beziehung gesetzt 

a) zu einer führenden Persönlichkeit (einem Preis- 
richter, einer Preisrichterin), 

b) zum Wirt; 

3) sie sind unter einander in Beziehung gebracht, in- 
sofern als jeder folgende auf die Rede des früheren Sprechers 
(die Reden früherer Sprecher) repliziert. 

Typus 1 repräsentiert etwa Stück 45, das der Über- 
lieferung nach in die erste Reihe rückt. Es ist in 2t252>M 
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erhalten. Bauern treten auf und berühmen sich, wie meister- 
lich sie mit den Weibern „schimpfen“ könnten. Sicherlich 
liegt ein Rosenplütscher Kern vor. Vgl. 343 15 Al/o füß lieh 
/[rilen wir auf der quinlern. 

345 24 — 349 »t fehlen in M. Und mindestens ein Teil 
der Reden passt nicht zu dem Gedanken, eine Reihe sich 
rühmender Bauern auftreten zu lassen. 345*7 — 348 n ge- 
hören in M zu Stück 94. In ist Stück 45 deutlich 

erweitert. 346s — 347 n> = (94) 732 1 — 733 5 gehören klürlich 
zusammen. Ein Bauer klagt, er könne sein Weib nicht be- 
friedigen, zwei Nachbarn bieten ihre Hülfe an. Ebenso ge- 
hören 347 16 — 348 u innerlich zusammen: ein stolzer Witt wer 
wünscht eine Frau; sein Nachbar empfiehlt ihm seine Magd. 
Möglich, dass sie in dasselbe Stück gehörten wie die vorher- 
gehende Partie ; auch M bringt sie (94) 733s — si unmittelbar 
hinter ihr. Was folgt, schliesst sich ganz gut an. Der 
Sprechende hat von seiner Ilausdirne behauptet, sie wäre 
ihm oft zu Willen gewesen. Darauf antwortet ein anderer 
Ach /chioeig , du leugfl und haß nit war. Die Rede fehlt 
aber in M und wird aus Stück 67 stammen; denn 348 12 — 20 
sind gleich 588 11 — 18 , 348 21 — 22 = 586». 10 . Auch 34824 — 
349 19 gehörten gewiss ursprünglich nicht zu Stück 45. Es 
treten zwei Bauern auf, die auf den Säumarkt gefahren sind. 
Aber die Reden schliessen nicht an einander an. Der zweite 
Bauer erklärt die Rede des ersten für erlogen; man weiss 
nicht recht weshalb ; denn was er nachher behauptet , hat 
jener gar nicht bestritten. Es muss etwas von einem Mädchen 
geredet sein: bei ir 349s ist jetzt beziehungslos. Die Reden 
scheinen Trümmer eines Stückes zu sein, in dem die Ein- 
kleidung die war, es seien Bauern in die Stadt zum Schweine- 
niarkt gekommen. Das Stück konnte von Roseuplüt her- 
rühren. Mit 349 4 f. : 

er ilt der wirdig, den man nent den ÜQIein 1 : 

er hat oft getnn pei ir ein rülein. 

vgl. Tinte 55 f. : 

' Nach 343 8 hiosse der vierzehnte Bauer nicht Stiileh 1 , sondern 
Vineteneedel. 
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und fpraeli zu ir: ‘nu hin, mein pilllein, 
nu finf dieweil und tu ein rülein. 

Zu 348 30 vgl. 343 is. 349 12 — is stehen ziemlich wörtlich so 
auch (09) 754 13 — 20 . 3492t ff', könnten ganz gut in dem 

ursprünglichen Bauernspiel 45 gestanden haben ; sie würden 
übrigens auch in das Spiel „die Bauern auf dem Säumarkt“ 
passen : unter die Bauern ist auch ein verkommener Student 
gemischt. Da sie M fehlen, so ist darin wohl auch ein Zu- 
satz der Rezension 21252) zu sehen. Auch 3452 — # fehlen M. 
Diese Rede ist kürzer als die übrigen; auch war die Form, 
die Rede mit einer Zurückweisung der vorhergehenden Sprecher 
zu beginnen, wohl dem ursprünglichen Stück 45 nicht eigen. 

Aber das Stück ist sicherlich nur erst aufgeweitet worden, 
nachdem es ursprünglich zusammengestrichen war. Die 17 
Bauern , die in der Rede des Einschreiers auftreten , traten 
wohl einst wirklich auf. Wenigstens ein Teil der Namen ist 
Rosenpliitisch und begegnet ebenso oder ähnlich auch in 
Rosenplüts Stück 40 (Seutut , Lulhart , Votzpart, Muggen- 
fifl, Kalbseuter, Molkenpauch, Kerbenfeger). 

Stück 94, in M allein überliefert, ist übrigens auch 
nichts weniger als ein vollständiges und einheitliches Stück. 
Es fehlt zunächst die Rede des Einschreiers. Dann passen 
die Reden der ersten beiden Bauern nicht zum Folgenden. 
732 1 ff. setzen ein Stück voraus, in dem Männer auftreten, 
die über ihre ehelichen Missstände klagen. Offenbar das 
Letzte ist erhalten. Ein Alter tritt auf, der ein junges Weib 
hat. Vermutlich handelte es sich vorher um einen Jungen 
mit einer alten Ehefrau. Man kann weiterhin annehmen, 
dass dem eine Partie vorausging, in der ein starker Mann 
über seine schwache Frau klagte u. s. w. Von ähnlichen 
Stücken unterschied sich das ursprüngliche Stück 94 dadurch, 
dass diese Angelegenheiten nicht vor Gericht abgehandelt, 
sondern mit guten Nachbarn besprochen werden , die ihren, 
natürlich möglichst zynisch gehaltenen Rat dazu geben 
(Typus 3). Den Reden der Ehemänner folgt dann schliess- 
lich passend die Rede des Wittwers, der trotz der Erfahrungen 
der auderu gern wieder zur Ehe greifen möchte. Dazu passt 
aber was auf S. 731 steht, sehr schlecht. 731 is ff. ist von einer 
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Buhlgeschiehte mit einer Müllerin die Rede. Das hat dom 
Stück in M den Namen Dj Va/nacht von der Müllnerin ver- 
schafft. 73120 f. 

Das lie mir meinen efel ein folt thun 

Vnd ließ mir die kotzen vor der thür hangen, 

ist ein RoseupliitschesVerspaar (= Ilaseng. 24 f., s. oben S. 163), 
aber eins von deneu, die am leichtesten gestohlen werden konnten. 
Wie die Interpolation in 45 zeigt, ist die Verbindung 

dieser Verse mit dem ursprünglichen Stück 94 schon relativ 
früh eingetreten. (94) 73 li — ir> steht in K in Stück 86 hinter 
702 io (vgl. Keller 3 S. 1519). Der Anfang enthält ebenfalls 
Rosenplütache Verse: 

Mir het ein junge frau gezilt, 

Sie wolt mir leihen iren fohilt, 

Darein man mit ploßen fperen (licht, 

vgl. Wolfsgrube 7 ff.: 

due fie cim pfuffen zu ir zilt, 
fie wolt im leihen iren fohilt, 
drein man mit lolchen fperen (lieht u. s. w. 

Die Verse stehen auch (14) 124?t> — 27 . Auch 734s — u bringt 
K in Stück 86 hinter 703 h. Jedenfalls passen diese Verse 
nicht in das Stück 94, zu dem nur 734 s f. noch gehören werden. 
Mit 734» f. ist Rosenpliit (40) 3114 f. zu vergleichen, eine 
Stelle die auch sonst begegnet. 

Stück 86 zeigt wenigstens eine Einheitlichkeit. Männer 
treten auf und klagen dem Wirt, warum sie noch nicht ver- 
heiratet sind (also Typus 2 b ). Die Anordnung ist systemlos. 
Nach der Rede des Einschreiers in M sollen es 9 Männer 
sein; es sind aber nur 8: auf den „andern“ folgt gleich der 
„vierte“. Demnach scheint hinter 701 n etwas ausgefallen 
zu sein. Nach K sind es zehn ; aber was von dem zehnten 
in der Rede des Einschreiers, die hier entsprechend länger 
ist (Keller 3, 1519), bemerkt wird: 

Der zehent hat ein lchöns weib ym hnuß 
Vnd get zu andern weiben nafohen auß 

stimmt nicht zu dem Grundgedanken des Stücks, uns eine 
Revue von Hagestolzen vorzuführen. 
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70127 f. sind Rosen plütischo Verse vgl. (41) 317 12 f. ; 
ebenso 70229 vgl. (30) 248 29 f. und Hasengeier 16 mit dem 
het ße ein ei/n abgrant. 7 03 j — » = (59) 519 11 — is — (95) 

7364 — 9, (93) 728n — 16 . Auch begegnen einzelne Rosen- 
plütische Ausdrücke z. B. 701 11 f. 701 so. Auffällig ist 70325 
in der Rede des „Letzten“ : Wir paid kann sich nicht gut 
auf die beiden letzten Sprecher beziehen. So ist wohl auch 
dieses Stück, das man Rosenplüt wegen der Einheitlichkeit 
der Anlage von den kleinen Revuen noch mit am Ehesten 
Zutrauen möchte, weder in Bezug auf Verszahl noch Anordnung 
intakt erhalten. — 

Eine besondere Klasse des Typus 1 bilden die Narren- 
revuen. Stück 109 ist eine Narrenrevue, die sozusagen 
eine Variation des Rosenplütschen Themas ist: 

So trink ich lieber wein dun fuuera bier, 

So leck ich lieber honig dun wagnlmier 

857 14 f., womit zu vergleichen ist (41) 31624 f., (45) 3502s f. 
und im Lied Die lerr.h und auch die nachtigaü 5s: 

der trinkt vil lieber wein da» wallr, 
und hets der pablt geweiht. 

Die Verse begegnen ferner (95) 736 17 f. Ähnlich ist auch 
(92) 726 s. Neun Bauern treten im Ganzen auf. Nr. 2 bis 
5 nennen ihre Namen und erklären , dass sie dies oder das 
einem andern meist recht zweifelhaften Vergnügen vorziehen. 
Bei den Übrigen müssen allerhand andre Schmutzgeschichten 
zur Aushülfe herhalten. 

Auch 59, 95 und 93 variieren in derselben Weise 
weiter, wenn auch hier das Urthema nicht mehr ganz klar 
durchklingt. 

Stück 59 und 95 sind eigentlich dasselbe Stück, das 
in ib und M nur mit verschiedener Folge der Reden über- 
liefert ist, M hat ausserdem ein Dutzend Verse mehr. Von 
einer einheitlichen Komposition ist nicht die Rede; die ein- 
zelnen Monologe fallen auseinander. Eine Schar von jungen 
Burschen und Mädchen sagen allerhand zusammenhangslose 
Einzelheiten, die eine sehr weltliche und fleischliche Gesin- 
nung verraten. (59) 519 n — 16 ist gleich (86) 703 4 — 11 KM. 
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Die eine Dirne erklärt, sie trinke lieber wein dan pier u. s. w.; 
eine andere lässt, sich gern die knaben an taßen 73 7 72 f. 
(vgl. 729 s f.); einer dritten ist ihr Buhle ain wenig zu lep- 
pisch. Kleine Unanständigkeiten werden vorgebracht. 

Stück 93, in KM überliefert, arbeitet ebenfalls irn 
Wesentlichen mit demselben Versmaterial wie 59 = 95. Sechs 
Paare treten auf, wie es scheint. Zwar ist in den Über- 
schriften nur von vier Paaren die Rede, dann heisst es der 
fünft, der Jechß (K Princeps)-, aber die Rede des Ausschreiers 
verlangt im Ganzen vierzehn Personen und die lassen sich, 
wenn man Einschreier und Ausschreier mitzählt, auf die an- 
gedeutetc Weise herausrechnen. Die ganze Gesellschaft ist 
in blau gekleidet, und die Reden machen den Anspruch, zu 
erklären : weshalb ? In Wahrheit ist das aber nicht der Fall, 
und die Entstehung des Stücks ist hinlänglich charakterisiert, 
wenn man annimmt, dass eine Gesellschaft sich im Besitz von 
14 blauen Kostümen befand und irgend jemand zu diesem 
Zweck aus altem Versmaterial rasch «du Stück zurechtschnitt. 
Dass dieser Jemand Rosenplüt selbst gewesen sei, ist ja an 
sich möglich: wir haben aber kein Grund ihm eine so dürftige 
Arbeit zuzutrauen, wenn auch der ganze Ideenkreis der Rosen- 
plüts ist und ganz entschieden Roseuplütsche Phrasen be- 
gegnen. Vgl. z. B. 729s Darümb jß jugend eine f äffe dingende 
fügt (oben S. 156). Die Rede des Ausschreiers, der die des 
Ausschroiers in Stück 116 in der Form sehr nahe steht, ver- 
gleicht sich mit Aufzählungen wie in der Predigt V. 112 ff. 

Verwandt in der Anlage ist Stück 92. Zehn llüsser, 
die nach Maköcken pilgern wollen , treten mitsamt ihren 
Frauen auf. Offenbar hat das zufällige Vorhandensein von 
Pilger- oder Büsserkostümen Veranlassungen zu dem Stück 
gegeben. Maköcken wird dasselbe fiktive Land sein wie 
(48) 367 28 Äkucken , wohl eine Entstellung des französischen 
Coquaigne. Es berührt im ganzen noch etwas Rosen- 
plütischer. Zu 724 1 « ff. ist (14) 124 in ff. zu vergleichen. 
725 23 f. ist gleich Predigt 60 f. (Keller 3, 1159) 725 «« — so 
ist gleich (99) 755 9 — is. 

Denn Stück 99, überliefert in KM reiht sich hier 
weiterhin an. Man kann sagen, es werde das Thema variiert 
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Eines tags da kam ein fraw zu mir u. s. w. Busser im 
Harnisch treten auf — eine neue Verkleidung, ohne neuen 
Inhalt: öde Buhlgeschichten werden aneinander gereiht. 

Stück 116, in M und F ziemlich abweichend über- 
liefert, repräsentiert wieder eine andere Form von Typus 1 
der Narrenrevuen, die eigentlich auch schon auf Stück 109 
eingewirkt hat. Für diese ist das Grundthema in den an 
Rosenpliitische Priameln erinnerndenVersen 100927 ff. zu sehen: 
Wann das ich Haffen iult, io wachet ich, 

Wnnn das ich trnuren folt, fo lacht ich, 

Wann das ich küßen folt, fo peiß ich, 

Wann das ich eßeu folt, fo fclieiß ich. 

Die beiden ersten Verse begegnen auch (92) 725 u, 
vgl. ferner 725 1 f. und Murner Narrenbeschwörung c. 50 
Ich weinet offt , fo ich folt lachen. Narren treten auf und 
erzählen ihre Geschichte, d. h. was sie verrückt gemacht hat, 
natürlich Buhlereien. Eine Dirne (Venus?) führt sie am Seil, 
so dass mau das Stück auch dem Typus 2“ zurechnen könnte. 
Rosenplütsche Phrasen begegnen vgl. z. B. 1009 2 mit (42) 
32 1 29. Die Rede des zehnten Narren (M.) mit ihrer Auf- 
zählung — auffälliger Weise von 15 Narren, während nur 10 
auftreten ! — erinnert an Rosenplütsche Aufzählungen wie 
die in der ‘meisterlichen Predigt’. Der Reim gaden : widerfaren 
1010 4 f. ist wohl Rosenplüt nicht zuzutrauen. (1010 15 f. ist 
mit F geredt : verzedt zu lesen, ebenso 1010 26 f. flihen : zihen). 

Eine etwas originellere Idee war es in Stück 50 (21), 
das gleich 105 (X) ist, Hausierer Revue passieren zu lassen, 
die ihre Waren ausbieteu. Dem Kreis der Rosen plütschen 
Schule gehört das Stück mit den burlesken Bauern namen — 
Kalbseuter begegnet bei Rosenplüt (40) 30 6 24, aber auch 
sonst — , mit seinen unanständigen Witzen , den beliebten 
Reimen glunkern : junkern (373 23 f.), henafchen : tafchen 
(375 1 f.), zileii : fpilen (375 13 f.) durchaus an ; für Rosen- 
plüt selbst spricht nichts. Ähnlich ists, wenn in den Stücken 
98 und 101 Ärzte Revue passieren, wobei allerhand alte 
Scherze (s. oben S. 52 ff.) zur Verwendung kommen. 

Der Typus 2® ist repräsentiert durch Stück 16, das in 
2JKM erhalten ist. Wie in Stück 100 König Artus und sein 
Hof Preise ausgesetzt haben , so haben hier die Frauen ein 
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Kleinod ausgeworfen für den besten Liebhaber. Ich trage 
kein Bedenken, das gut komponierte kleine Stück Rosenplüt 
zuzuschreiben. Die Form mein weip liebet mir für wird 
variiert. Der Letzte trägt den Preis davon, und der Chorus 
der Männer spricht seinen Dank aus. Es ist nur in ironischer 
Weise ausgeführt, was im „Lob der fruchtbaren Frau“ ernst- 
haft behandelt wird. Vgl. dort 121 f. 

(io liebet mir zu aller frilt 
für alles das auf erden i(t. 

Vgl. auch oben S. 142. Dass 135 17 ff. König Davit und 
Berfabe (im Reim zu me, wie Rosenplüt Jo/ue mit Vorliebe im 
Reim verwandte vgl. oben S. 139) und Hefter diefchön königein 
zitiert werden, passt zu Rosenplüts biblischen Kenntnissen 
und seinen sonstigen Zitaten. Wenn dem zehnte die Liebste 
liebt für nacket walgen In neffein und für igels palgen , so 
darf mau das als Reminiszenz an den „Spiegel im Pech“ 
betrachten. Zu 135 27 er liebet mir für roßeier effen vgl. 
Türkenspiel 295 21 f. 

das du fürbaß eitel elelsfeign muft eflen 
und eir, die die bauren haben geleit. 

Die Verse 133 17 f. 

Süßt mir vil pns im herzen mein, 

Dann regent eß eitel honig darein 

sind gleich Kaiserin 185 f. (Keller 3, 1143 32 f.). 

Nur im Schlepptau dieses Stückes segelt Stück 74, 
in M allein erhalten. Es heisst in M Di Groß Liebhaber 
vaßnacht und ist schon durch den Titel zu Stück 16 in Be- 
ziehung gesetzt , das M Daß gut liebhaber fpil nennt. Nur 
ist Stück 74 nicht gross im Vergleich zu Stück 16. Die 
Idee des Konkurrierens um ein Kleinod ist aufgegeben ; statt 
10 Liebhaber treten nur sechs auf. Die Verse (16) 134i2. ie. 
Und liebet mir für part außreifen . . . Und liebet mir für 
haut abfchinten bilden gewissermassen die Ansatzstellen, aus 
denen der neue Schössling herausgewachsen ist. 63224 f. ist 
eine Reminiszenz an Neidhart von Reuenthal 47 88 f. Nichts 
nötigt gerade direkt das Stück Rosenplüt abzusprechen, nichts 
aber ist andrerseits vorhanden, was seine Autorschaft besonders 
<4F. L XXVII. 14 
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wahrscheinlich machte. Die Reime ftrik : mich 633 s f., he- 
J chert : ßeet 633is f. , muß : pufch 634a f. , sind sonst bei 
ihm nicht zu belegen. 

Dagegen gehört Rosenpliit sicher Stück 9 6 DFMR, 
das in der Anlage dem Stück 16, noch mehr aber Stück 84 
nahe verwandt ist. Man könnte auch Stück 96 einen „Actus“ 
nennen und den Gerichts- und Beratungsszenen anreihen. 
"Was über das Auftreten der Meister zu Stück 84 bemerkt 
ist (s. oben S. 200), gilt auch für 96. Wie dort die Meister 
einem Jüngling Auskunft erteilen sollen, woher die Liebe 
zwischen den Geschlechtern komme, so bittet hier der Jüng- 
ling mit großer jleh (74h>2 vgl. oben S. 155) ihn zu belehren 
über die Frage, wie man Frauen mag ere erpieten (741i» R). 
Auch Stück 41 ist heranzuziehen, vgl. besonders 74122 f. Nu 
hite ich euch mit großer fle , Das ir mir /agt, das ich verße 
mit (41) 315s ff. . . . Ain urtail Sprecht , das er verße, . . . 
Des pit ich euch mit großer pet. Die Aufzählung der Autoritäten 
740 t ft', ist mit der Arzte 64 ff. zu vergleichen. Dort findet 
sich die Manier des Zitierens, dass erst der Inhalt der Lehren 
daun der Name des Gewährsmannes angegeben wird (70 Das 
Sagt der doctor Ipoereis, 76 Das iß des Avicenna Sog, 88 Das 
hat Origenes auSf/Spent, 96 Das hat doctor Plinjus geSagt : 
hier wenigstens 741s Das hat der König Tholomeus fanden). 
Besonders auffallen muss, dass wie in Stück 16 und 84 die 
Zeremonie der Danksagung wiederholt wird (s. oben S. 201), 
sie hier sogar dreimal stattfiudot. 744 is ff.: 

Ir weifen meilter hochgelart, 

Tch dank euch fer, auf diefer fart, 

Das ir mich habt wol entricht usw. 

klingen wörtlich an (84) 694 ir, ff. an: 

Ir weyfen mayfter wol gelart 
Ir habt mir recht auf diefer fart 
Befcheyden das ich hab gefragt usw. 

Wie in Stück 16 verehren die Frauen ein Kleinod. Dabei 
ist 745s = (16) 136n; 745s f. = (16) 136isf. Auch hier 
begegnet 745 8 ff. eine den Versen Kaiserin 184 ff. auffallend 
ähnliche Stelle , vgl. oben S. 209. Zu dem Ausdruck mit 
fcharffen glenen gerifen vgl. oben S. 194. 
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c. Weitere Stücke Bonenplüts in 

Ein zweiter Kreis von .Nürnberger Stücken , der mit 
den eben genannten nur wenig Berührungen hat, aber doch 
genügend, um die Frage nahe zu legen, ob nicht Rosenplüt 
als Verfasser anzunehmen ist, wird gebildet durch die Stücke 
47. 70. 75. 80 81. 17. Es sind sämtlich sorgfältiger ge- 
arbeitete Stücke mit einer Art Handlung, aber doch dem 
Revuetypus angenähert. 

Stück 75 ist davon das interessanteste: eine bittere 
Satire auf den Ritterstand, der seinen Namen mit Schande 
trägt, wie sie dem.J)ichter der ‘Hussentlucht’ wohl zuzutrauen 
ist. Bei dem kleinen Land, das sich manchem Land (lies: 
eurer haut?) wiedersetzt, 6303 f. mag an Böhmen gedacht sein. 

Der Anfang (75) 635 3-s ist gleich dem Anfang von 
Stück 47 359 :t-s , nur dass dort der Kaiser von Schnoken- 
lant stammt statt aus Krieehenlant. Stück 4 7 M scheint 
ebenfalls als Satire auf den Adel gedacht zu sein. Die Reden 
des 2 — 8 Ritters sind offeubar mit satirischer Absicht ge- 
schrieben. Aber die des 1. und 9. sind ganz salz- und 
harmlos. 

47 und 79 gehören eng zusammen und haben jedenfalls 
denselben Verfasser. Beide sind frei erfunden und prunken 
mit allerhand geographischen Namen. Darauf beruht das 
einzige , was die Stücke vielleicht für die Zeitgenossen inte- 
ressant machte. Sonst sind sie zwar anständig, aber ungemein 
langweilig. In beiden tritt ein Kaiser oder König von 
Schnakenland auf. In Stück 47 sollen eine Reihe von 
Männern angeben , weshalb sie zu Rittern geschlagen 
wurden. Zum Teil fällt einer dem andern korrigierend in 
die Rede, sodass wir also hier Typus 2 a und 3 der Revue- 
form vereinigt hätten. Die ganze Anlage des Stückes mit den 
fremdartigen Namen erinnert ganz an Rosenplüts Stück 100. 
Im Einzelnen wüsste ich allerdings nichts für Rosenplüts Ver- 
fasserschaft geltend zu machen, es sei denn das Auftauchen des 
Namens Seyden/chwanz, den Rosenplüt (42) 321 8 verwertet. 
Wenn der eine der Ritter seine Gesangsleistungen rühmt: 
Ich kan tenor, dritt ßym , di/rhkant (362 1 ), und der Kaiser 

14 * 
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ihm sachverständigen Rat für die Erhaltung seiner Stimme 
giebt, so mag man sich an Rosenplüts Verständnis für Musik 
erinnert fühlen. 

Stück 79 M bildet eine Art Fortsetzung. Mehrere 
Ritter kommen vom Hof des Königs von Schwaben- 
land und klagen darüber, dass sie beim Turnieren auf die 
Schranken gesetzt, d. h. für ehrlos erklärt worden sind (vgl. 
Riixner Turniorbuch Bl. xvij). Wir haben Typus 3 der 
Revueform ziemlich rein : einer fällt dem andern ins Wort 
und will, obwohl ein socius malorum , nicht zugeben, dass 
dem andern Unrecht geschehen sei. Es sind meist geschlecht- 
lieheVergehen, die den Entehrten vorgeworfen werden; einer ist 
ein Wucherer, Der Narr epilogiert, und nach ihm spricht noch 
sehr überflüssiger Weise ein Lapp, Heim Narrolt. Rosen- 
plütisch ist die Wendung, der eine trage seiner Frau die 
pfründ äußern haus (6497. is), vgl. (40) 305is. 308i. Sonst vermag 
ich einen bestimmenden Anhalt für Rosenplüts Autorschaft 
nicht zu gewinnen. Die Reime ßraffen : ta/chen 6512 f., 
/mm : Ion 652 s f., auch wohl tochter : pfer 65135 f. machen 
sie zweifelhaft. Zu 653 if> vgl. (97) 748 29, zu 653 h (17) 153 a. 

Auch für die kleine llandelsszene , die Stück 49 
bietet, und die ausser in 2> in DM überliefert ist, darf Rosen- 
pliits Autorschaft wenigstens in Erwägung gezogen werden. 
Mit 371 16 Und legt eur pfewart (1. pfenwert) wider ein vgl. 
Wolfsgrube 85 f. 

dieweil die pfenwertkauf kflnn fein; 
der kram er wil fchier legen ein. 

Rosenplüt war mit dem Artuskreis vertraut, wie Stück 
100 zeigt. Dass es sich in beiden Stücken um Beschämung 
der Ehebrecher handelt, stimmt zu Rosenplüts Vorliebe für 
das Thema. Die Vorliebe für den Reim ver/chmehen : ge- 
fchehen (654? f.) , ver/chmehen : fpehen (655 u f., 662 is f.), 
/eben : ver/chmehen (66021 f.) , verjehen = vergeehen : /eiten 
(662si f. 67 1 32 f.), gehen : ge/ehen (671 23 f.), jehen : ge/chehen 
(67320 f.), ge/ehen : ge/chehen (671 32 f. 676 is f.) hat auch 
Rosenplüt. Zu 657 34 f. : 

Wann du halt mir meine pfonbert tragen auß, 

Der ieb felber wol pedürfl'r in meym hauß. 
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vgl. oben S. 180, zu 67324 : 

Dariimb peger icb hie der Hangen 

vgl. oben S. 171. Die Metapher den tham abgraben 67323* 
wäre Rosenplüt recht wohl zuzutrauen. Da» Lob des reinen 
Weibes 677 is ff. erinnert an das Lob der fruchtbaren Frau’. 
Es ist immerhin nicht viel, was für Rosenplüt spricht. Die 
Narrenepisode 67328 — 675 16 hält Roethe, ADR 29, 232 für 
interpoliert. Ich kann ihm darin nicht beistimmen. Die 
kleine Retardation unmittelbar, bevor der letzte König, der 
König von Spanien, auftritt, der den Sieg über die andern 
gewinnt, weil er ein tugendhaftes Weib hat, obwohl er ein 
alter Mann ist, ist bei bescheidenen Ansprüchen ganz wirkungs- 
voll zu nennen. Im Hofstaat des Königs Artus auch einen 
Narren auftreten zu lassen, war ein recht naheliegender Oedanke. 
Hier ist also Ilannß Narrolt (673 33 ) sehr viel passender als in 
(79) 653 11 , und die Narrenepisode in Stück 79, wird erst durch 
die in Stück 81 eingegeben sein, l’berdies dürfte gerade die 
Thatsache, dass der Narr den klügsten Rat giebt, mit für 
Rosenplüts Autorschrift verwertet werden, wenn man sich an 
sein Gedieht ‘Der kluge Narr’ und an Stück 78 erinnert. 
Eine Narrenepisode hat aber auch Stück 17. 

Stück 17 25 ist sozusagen eine Yerbindung des Artus- 
uud Aristotelesspiels. Aus dem Artuskreis stammen die als 
Ehebrecher stigmatisierten Könige aus Zypern , Arragonien 
u. s. w. An die Stelle des König Artus ist hier der Soldan 
getreten; man denkt an den Türken vom St. 39. Verse 
des Artusspieles 80/81 begegnen auch hier, teils wörtlich, 
teils so ähnlich, dass zufällige Berührung ausgeschlossen ist: 
(17) 13812 -h - (80) 654io-i3 
(17) 138n f. ~ (80) 654ie f. 

(17) 152ic f. - (81) 674 10 f. 

(17) 153 4 f. - (81) 674si f. 

Ygl. auch (17) 144 11 f. mit (80), 657 32 f. 

Stück 80/81 M gehören, wie schon Keller andeutet, 
zusammen. Es ist zu bemerken, dass die Hs. unmittelbar 
und ohne Zwischenraum nach Stück 80 fortfuhr. Die Über- 
schrift 1Y lunetS matl (rot) ist erst nachträglich hinter dem 
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Wort der Au/J/chreyer auf derselben Zeile eingeklemmt. 
In M stand übrigens auch 360 1 und 15 Lauet ; an der ersten 
Stelle ist es deutlich, an der zweiten ziemlich undeutlich in 
Lanet verbessert. So [oder Lauetu ?] stand ursprünglich auch 
605 12 , das u mit schwarzer Tinte aber in n verbessert [des- 
gleichen eventuell das -a angehängt]. Das erste a ist erst mit 
roter Tinte in u verwandelt. Uber das Verhältnis von 
Stück 81 zum Meisterlied in Bruns’ Beiträgen II 143 ff. 
und in der Kolmarer IIs. lisg. v. Bartsch 373 ff. hat Warnatsch, 
Der Mantel S. 74 ff. gehandelt. Fastnachtspiel und Meister- 
lied gehen zurück auf eine verlorene gemeinsame Quelle; 
das Fastnachtspiel benutzte aber auch das Meisterlied vom 
Horn (Bruns 139) oder eine ähnliche Version. Der Inhalt 
von Stück 80 begegnet in einem Meisterlied, Germ. 5, 101, 
auch Mones Anzeiger 8, 354. 378. Dort heisst der König 
(oder die Königin) von Asioti. 


V. FOLZ. 

Es sei gestattet hier die Resultate voranzustellen. 
Folz nennt sich als Verfasser von Stück 1. 7. 38. 43. 44. 
(s. Goedeke, Mittelalter 980) 112. Stück 60, in 25 über- 
liefert und ausserdem in etwas abweichender Gestalt bei 
II. Stücks in Nürnberg gedruckt wie Stück 112, hat im 
Druck den Schluss : Von der kurzweyl jetzund nit wer 

Spricht Hanns Follz Barwirer. Auch Stück 120, das eben- 
falls bei Stüchs gedruckt ist, darf man ihm mit Sicherheit 
zuschreiben ! . Ich glaube ferner, dass ihm auch 2 — 4. 8“. 8 b 
(s. u.) 20. 22. 32. 35. 37. 51. 55 und 106 ohne Bedenken, 
vielleicht auch 31, zuzusprechen sind, und will zunächst 
darauf hin seine Art zu charakterisieren suchen , ehe ich 
anf Einzelheiten cingehe. Beachtenswert ist , dass diese 
sämtlichen Stücke, mit Ausnahme von 106, das in N steht, 
nur in 25 und 2t begegnen, uicht in den anderen Ilss. 

1 Haiia Stüchs druckte 1509-1531; vgl. K. Steil)', ADH 36, 715 f. 
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R e v u c ii. 

Folz golit offenbar von Roseuplüt aus. Die Narreu- 
revueu 32. 38. 43. 44 dürfen wir als die ältesten seiner 
Stücke betrachten. Sie zeigen noch sehr den Rosenplütischen 
Charakter. In der Metrik freilich unterscheiden sie sich. 
Folz baut seine Verse nach 1 [Sächsischer Art d. h. offenbar 
unter dem Einfluss der meistersingerischeu Tradition (Aeht- 
silblcr), die er in das Niirnbergiseke Drama einführt. Nur 


43 macht eine deutliche Ausnahme, wenigstens 

in der Hs. 

Die Stücke 32 und 44 

berühren sich , 

sodass sich 

folgende Partieen decken: 



(44) 3388-15 = 

(32) 25917-24 


338 19-26 — 

259 26-33 


3408 f. = 

261 16 f. 


teilweise: 340s f. ~ 

26020 f. 


340 1 f. ~ 

261 14 f. 


Nun hat es aber mit 

Stück 32 eine 

eigene Be- 

wandtnis. 




Es stimmt nämlich dort wieder manches zu einem 
anderen Folzischen Stück, nämlich Stück 38: 

(32) 258 6-n = (38) 283 15-20 

262 7-h =- 2868-16. 

Der Inhalt beider Stücke ist derselbe. Venus ein 
Urteil fällend über eine Schar Venusnarren — wohl ein 
Vorbild für Gengenbachs 'Gäuchmatt’ und llans Sachsens 
‘Hofgesinde der Venus’ (Fastnachtspiel 2). In beiden Stücken 
lautet der Urteilsspruch gleich: bleibt nur ferner im Venus- 
orden wie Vater Adam, die antiken und biblischen Helden!’ 
(zu 263 1 ff. vgl. besonders Frauenlob Spr. 141 = Regens- 
burger, Ivolmarer Hs. hsg. von Bartsch 81 21 und ferner 
Roethc zu Reiumar v. Zweter 103) 1 und: ‘zieht nur ferner 

' Boi Roscnplüt (14) 1 26 3 , ff. ~ (17) 151, ff., Salomo und Sampson 
auoh (46) 355., ff. Auch die Franzosen kennen das Register: 

Par fenime tut Adam dessus, 

Kt Virgile niosquez en fut, 

Ypocrasse on fut enerbez, 

Ssansson lo fort deshonorez. 
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ain Narrenseil !’ Beidemalc klingt auffällig an der Anfang 
von Kapitel 13 des Brantschen Narrenschiffs, das auf Gengen- 
bach und wahrscheinlich auch auf Hans Sachs gewirkt hat : 

An meynem feyl ioh draffter yeich 
Vil narren, affen, efel, geüoh, 

Die ich verf&r, betrüg vnd leyoh. 

Frow Venus mit dem ftröwen ars 

Byn nit die mynll jm narren fars u. s. w ; 

wo efghk (nach Zarnckes Bezeichnung) ftröwen Loch : 
narrenjoch haben. Dazu einerseits (38) 287 7 ff.: 

Seit mit eur pulfchaft fort ungheit, 

Und pit euch voln zü wünschen heil, 

Das jar zu ziehn am narrenfäil. 

Auch lauten hier die Überschriften der Reden: Der Erft : 
Narr, . . . Der Dritt : Efel, . . . Der Nennt : Gauch u. s. w. 
Andrerseits bezeichnender (32) 263 i 5 f. : 

So Tagt mir, frau, feit ir es doch ? 

Fraw Fenus mit dem flroem loch, 

Von der ich fo vil han vernumen, 

Und kunt doch lang nie auf euch kumen? 1 

Den Ausdruck Fraw Venus mit dem ftröen Ars hat auch 
Hans Sachs „Kram der Narrenkappen“ (Folioausgabe 5, 406), 
wie Zarncke bemerkt hat, „sicher mit Anlehnung an Brant“. 
Wie die Ähnlichkeit hier zu erklären, bleibe eine offene 
Frage; vor der Hand kommt es nur darauf an, dass gerade 
die Kombination der beiden sich entsprechenden Stellen von 
32 und 38 zu Brant stimmt. Das ist sicher auffällig. 


Davit an fit fault jugement 
Et Sallemon fault teflament. 

Femme chevalohat Arilfote. 

II n’est rien que fcmine n’aisotte! 

(Hdschr. d. 15. Jhs. aus Spinale no. 189, mir aus H6ron Oeuvres de Henri 
d’Andeli p. XLIII bekannt.) 

* Vgl. Gengenbaoh, Gouchmat 875 ff. : 

Du alter narr, wns Holt du hie, 
loh bitt dioh drumb, nun fng mir, wie 
Ich vff die gouchmat ouch mög küme, 

Von der ich hab fo vyl vemumme. 
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Gleichwohl läge vielleicht die Annahme am nächsten, 
dass Stück 32 aus Folzischen Reminiszenzen entstanden sei ; 
indessen bezieht sich doch (32) 200 eo : 

Ich pin ie auch ertrunken drin 
zu deutlich zurück auf 258 6: 

Die in ir pulfohaft fein ertrunken. 

Es ist also Stück 32 vermutlich älter als 44, wo die erste 
und auch älter als 38, wo die zweite Stelle isoliert begegnet. 
Das Umgekehrte setzte wenigstens ein sonderbares Zusammen- 
treffen voraus. Ein ebenso sonderbares wäre es , wenn 
Stück 32 auf dem Wege der Flickarbeit seine gegen die 
verwandten Stücke sehr viel gleichmässigere Komposition 
erlangt hätte. Mit Ausnahme des letzten, dreizehnten Karren, 
der Venus selbst, des Ausschreiers und eines, der sie alle 
nennt (aber 21! — späterer Zusatz?) haben alle Personen 
gleichviel Verse nämlich 8, während in den anderen Stücken, 
namentlich auch in Stück 44, die Zahl variiert. Vgl. dazu 
Lier, Studien z. Geschichte des Nürnbergers Fastnachtspiels 
(1889) 11. Ich halte also Stück 32 für älter; und da es 
unwahrscheinlich ist, dass ein namhafter Dichter wie Folz 
andere ausschrieb, so glaube ich, dass auch Stück 32, wie 
44 von ihm herrührt. In Stück 32 erinnert übrigens auch 
263 19 Weicht ah, trett iirnb und la/t uns für nicht umsonst 
an Folz (1) ls Weicht ah, tret umbe und räumet auf. Auch 
dass die ganze Rede des Ausschreiers in 32 wie in 38 leb- 
haft das Einerlei derartiger Abgänge durchbrechend, sich an 
Venus selbst wendet, ist ein origineller Zug, den man nur 
einem geübten Dichter zuzutrauen hat. 

In Stück 44 fällt auf, dass in der Aufzählung 10 Narren 
gezählt werden (337 25 ), während mit Einschluss des Sprechers 
nur 9 auftreten. Ist etwas ausgefallen? Man sollte doch 
eigentlich anuehmen, dass die Zuschauer bis 10 zählen 
konnten. Der erste Narr ist des Pifchoffs Hofnarr. Welches 
Bischofs? Wenn man ein Recht hätte mit Max Herrmann 
(Anz. f. deutsches Altertum XV, 146) den Hanns Voltz, der 
in einem Aktenstück des Jahres 1461 als Diener des Bischofs 
- Johann von Würzburg erscheint, mit uuserm Dichter zu 
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identifizieren, so Hesse sieh an den Würzburger denken und 
ein lustiges liyputhesongebüude konstruieren. Daun wäre 
Stück 44 in Würzburg entstanden, vor 1479 (vgl.a.a. 0. 145), 
also wohl Stück 32 (und 38) auch und erst recht. In Würz- 
burg in unmittelbarer Nähe des Bischofs hätten wir einen 
Herd des Fastnachtspiels zu suchen u. s. w. Leider muss 
ich schon die Berechtigung zu jener Identifikation anzweifeln 1 . 
Namensgleichheiteu, namentlich bei einem so häufigen Vor- 
namen wie Hans sind auch im 15. und 16. Jli. nichts sel- 
tenes. In den Nürnberger Akten des 10. Jhs. begegnet sehr 
zum Verdruss des Forschers mindestens noch ein gleich- 
zeitiger Hans Sachs, ein höchst unwürdiger Namensvetter 
des Dichters. Andrerseits wird durch Stücke wie (42) 3207 
der Gedanke an den Bischof von Bamberg, zu dessen Diözese 
Nürnberg gehörte, näher gelegt. Vielleicht ist es gar eine 
Anspielung auf Rosenplüts ‘klugen Narren’, wie 338 u» ff. 
eine Anspielung auf den ‘Spiegel im Pech’ enthält und 
339-28 f. auch ein Rosenplütsches Verspaar steht (vgl. oben 
S. 162). Ob bei dem Ort Schroffeuhauseu an den Markt 
(die heutige Stadt) Schrobenhauseu an der Paar auf der 
Linie Ingolstadt — Augsburg zu denken sei, ist mir zweifel- 
haft (so auch Lier a. a. O. 4, Anm. 2). Ich kenne im 15. Jli. 
nur die Schreibung Schrobenhausen (mehrfach in den Städte- 
chroniken). Wenn ja, so wäre darum das Stück noch nicht 
etwa nach Ingolstadt zu verlegen. Hans Sachsens Schwank 
vom „tollen Bauern von Schrobenhausen“ (Tüb. Ausg. IX, 
262) zeigt, dass sich die Bauern von Schrobenhausen ob 
ihrer Tollheit eines weitgehenden Rufes erfreuten. 

Wie stellt sich nun das Verhältnis von Folz zu Rosenplüt? 

Folz zeigt bei aller Verwandtschaft mit Rosenplüt doch 
von vornherein eine überlegene Gewandtheit im Erzählen 
der öden Buhlgeschichten. Er liebt die Fragezeichen , die 
kurze Rede: 

(43) 35235 ff. Ich klopf dran vnd fpracli : Piltu do? 

Sich regt die fnu vnd fpricht: Jo, jo! 

Wer froer dann ioh? Und want fi wers u. s.w. 

1 Vgl. auch AnzfdA. 18, 141). 
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Ähnlich ist es, wenn (1) 26a» f. eine kurze rhetorische Frage 
gestellt und vom Sprecher gleich beantwortet wird: 

Das gefleht Isaie hört wem? 

Ganz Juda vnd Jerutalem. 

Reden und Gedanken dritter Personen werden in direkter 
Rede gegeben. Jetzt denkt fie : . . . (32) 259 so So ff rieht 
ß (43) 332 1 « vgl. 331 '. Auch die eigenen: Ich dacht: . . . 
(32) 259 82 So dacht ich dann: .... (32) 260 aa. Do fprach 
ich . . . (43) 331 5 >. 

Auch die Rosenplütischen Eingäugo varriiert er und 
gestaltet sie lebendiger. Er lässt das Spiel ohne lange Vor- 
rede beginnen und gestattet sich gleich eine dichterische 
Fiktion : die eintretenden Schauspieler benehmen sich als 
wären sie nur zufällig in das Haus geraten , in dem das 
Spiel vor sich gehn soll : 

(38) 283a Pox griut, ich mein wir gen nit recht! 

Get einher lieben freunt, und feoht! 

Es itt nit meier Pilzuns haus u. s. w. 

Anderswo sucht er durch grobe Kürze zu imponieren und 
die Aufmerksamkeit zu packen: 

(1) 1 5 f. Weicht ab! tret umbe vnd räumet auf, 

Ee man euch bliipfling Überlauf! 

(20) 169t f. Schweigt flill, vnd halt all dio meuler zu! 

Hort was man euch verkünden thu! 

Anderswo wird der Wirt gleich als Schiedsrichter in die 
Handlung hineingezogen. So bringt Folz dramatisches Leben 
in die matten Revuen hinein. 

Gerichtsszenen. 

An die Revuen schliessen sich dann bei Folz wie bei 
Rosenplüt Gerichtsszenen, die sich ebenfalls in charakteristi- 
scher Weise von denen des Vorgängers unterscheiden. 

1 Das findet sieh allerdings auch gelegentlich bei Rosenplüt. 
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Stück 112 steht auch Q XX, von Vigil Raber 1512 
nbgeschrieben, wo die überflüssige Rede eines andern pauern 
959 27 fehlt. Vielleicht lautete der Schluss 959 25 f. ursprünglich : 
Habt yeti vergilt. Zum negften mer 
Spricht Folz von Nürnberg barbirer. 

Das Stück ist für die Beurteilung des Verhältnisses von Folz 
zu Rosenplüt von Wichtigkeit und in dieser Beziehung 
höchst interessant. Nicht nur die ganze Idee stammt von 
Rosenplüt. Auch im Einzelnen finden sich Anklängo. 959 4 f. 
v Ich fprich, weloh man ein fohöns weib hat 

Vnd die zum pfarrer nefchen lat 

vgl. (40) 307 io f : 

Ich urteil, wer ein frauen hat 

Vnd zuo andern weiben auß nafohen gat. 

•Und doch ist Folz originell. Schon auf den ersten Blick 
unterscheiden sich die Folzischen Gerichtsszenen von den 
/ Rosenplütschen dadurch, dass die Urteilssprüche kürzer sind. 
Folz ist nicht so langatmig wie Rosenplüt. Dreierlei Klagen 
werden vorgebracht, bei den beiden ersten sprechen Kläger 
und Ankläger, Richter und zwei Schöffen; bei der letzten 
nur ein Schöffe — vielleicht ist etwas ausgefallen. Aber 
Folz bethätigt seinen Witz darin, dass er zwar dem ersten 
Schöffen so greuliche und abgeschmackte Strafen iu den 
Mund legt, wie wir sie aus Rosenpliits Stücken gewöhnt sind, 
dann aber den zweiten einer gemeinschaftlichen lustigen 
Zecherei mit Kläger und Angeklagten das Wort reden lässt. 
Vgl. 957ie ff.: 

Ir herrn, das wer ein leckerey ! 

Ein anders urteil ich darbey : 

Wo wir zu nogft an einer zeoh fein, 

Das fie ein weck und vier maß wein 
Pringen und mit uns drein zechen — 
loh weyß kein pefler recht zu sprechen. 

958 ii f. : 

Ein dreck was kewllu von dem ding! 

Ein anders ich dar bey für priug 
Und urtheil, fo uns eins fer dürft, 

Das (ie uns bayd fchicken ir würlt, 

Und bring yodor ein fohweinen praten, 

Do well wir güts zun fachen raten. 
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So wirft ein keckes Weltkind der alten schwerfälligen 
Moralisiererei Roscnplüts den Fehdehandschuh ins Gesicht, 
gerade wie Folz als Lyriker in schneidiger Polemik den Meister- 
singern die Mahnung zuruft: Thund nit in himel zilen! 
(Mss. germ. Berl. 414. 4°, Blatt 209 ff., vgl. Vossische Ztg. 
1890, Sonntags-Beilage No. 26). Für die Nürnberger, die 
sich bei den Worten des ersten Schöffen im alten seit Jahren 
gewohnten Rosenplütschen Fahrwasser wähnten, musste die 
neue Wendung im höheren Grade als für uns den Reiz 
des Überraschenden haben. So erreicht Folz auch eine 
höhere Stufe der Komik als Rosenplüt. 

Stück 102 ist ein Bauerugericht. Mit gutem Humor 
freut sich der Dichte nder Bauerntölpel. Auch in dieser j 
Beziehung hat er von Neidhart und seinen Nachahmern ge- 
lernt, wie er sich in der Lyrik als überzeugter Anhänger 
Neidharts bekennt. Dürfen wir nicht annehmen, dass die 
Gerichtsspiele, in denen Hauern als Kläger, Beklagte und 
Richter auftreten unter dem Einfluss von Stück 112 stehn? 
Freilich die feineren Pointen, über die Folz verfügt, stehen 
den Nachahmern nicht zu Gebote, während die groben Zoten 
der Rosenplütschen Schule lustig fortwuchern. 

Stück 10 erscheint als ein solcher Kompromiss zwischen 
Folz und Rosenplüt. 

Stück 18 ist damit verwandt. 18 (154) 4 f. = (10) 574f.; 
157 a f. - (10) 9938 f. Frettendrüssel (1587) begegnet auch 
(10) 100 17 . 

Andererseits setzen Gerichtsszenen, die im Dialog so 
behend sind, wie Stück 29 und namentlich Stück 61, 
wenn man sie auch wohl nicht direkt Folz zuschreiben wird, 
bereits den Einfluss seiner dramatischen Technik voraus. 

Stück 51 ist eins von den weniger lebhaften Stücken 
der jüngeren Technik. Doch der Unterschied gegen 72 73 
ist in die Augen springend. Dort eine einzige Frage, eine 
matte rhetorische: 

Was reohtz fcliol ich dariimb fpreohen? 

Ich wolt mich fclber gern an der Faßten rechen. 

629 sc f. vgl. 62633 f. Hier eine ganze Reihe. Mit 38324 f. : 
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Sag, Fasnaeht, wer iff fchuldig dran? 

Niemant dan du, kan ich verltnn. 

vergleiche (1) 2(1 er. f. Lebhafte Schilderung des Fastnacht- 
treibens in den Reden der klägerischen Anwälte; reichliche 
Anwendung der direkten Rede in Berichten: 

38222 ff. Du weift doch Adam was ein paar, Und 

fprach zu uns allen: ; 383 35 f. Wenn fie auf ft an 

oder gen nider, Gedenkt ider : ; 384 2 f. Das er er- 

feufzt und denkt da mit : ; 384 35 Und 

f prachen : ; 385 31 Das manche fpricht: 

388 9 Igklicher fpricht: : 388io Und ich Sprich wer- 

lieh: : 389 21 f. Des ir mir nit kunt Sprechen : Nein. 

vgl. (1) 96 Und vmh vns Schreien: We, we, we! 

So verstehe ich auch 383 is als „dort gickeu sie und 
gecken sie: auweh! genug!“ gicken —Stechen, namentlich mit 
der Spitze des Zeigefingers, gecken — vexare (Sclimeller, 
Bair. Wb. I 2 883)'. Ausser der Reimbrechung beim Personen- 
wechsel wird auch sonst das Enjambement verwendet: 

380 18 ff. Do wirt dann mancher zu eim Lotten, 

Der dann die eigen tochtcr fein 
Befchlief, als lie waren durch den wein 
Entfehemt. 

Wir dürfen wohl Folz für den Verfasser halten. Ein 
Folzischer Fluch mit ‘Potz 1 steht 387 h (vgl. unten 8. 226). Der 
Reim 381 25 f. riemen : kernen aber darf nicht abhalten, das 
Stück Folz zuzusprechen. Es ist offenbar zu lesen: 

Und fchmitzen mit iren geifein rumen. 

Das mancher rmb ein aug mocht kurnen. 

[rumen : (7) 7425 die Drucke). Dass fchmitzen ein Folzisches 
Lieblingswort ist, hat Stiefel, Ilerrigs Archiv 90, 3 bemerkt, 
wenn er den Reim fchmitzen : fitzen für Folz in Anspruch 
nimmt. Er begegnet auch hier 386 19 f. Ebenso das nach 
Stiefels richtiger Beobachtung bei Folz viel verwendete Reim- 
wort remen ( : klemen 382 t, zu fernen ? 88627 ). 
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Benutzung von Quellen. 

Wo Folz seine Stücke unter Benutzung älterer Quellen 
gestaltet, erkennt er mit sicherem Blick, was sieh für dra- 
111 a tische Behandlung eignet. Er strebt nach drastischen 
Effekten. Wie die Ironie lieht er den Wortwitz. Der schlag- 
fertige Disput zwischen Salomo und Morolf zieht ihn an und 
er erkennt das dramatische Element (Stück 60). Auch die 
dramatische Behandlung des Traugemundliedes (Stück 63) 
werden wir ihm Zutrauen dürfen. Das komische Missver- 
ständnis muss als ein unabsichtliches ein neues Motiv für 
das Arztspiel abgeben , das Hans Sachs später übernimmt. 
Vgl. auch (22) 2(H!'.> f. Als absichtliches hat es Folz in. einem 
Spruchgedicht (ZfdA. 8, 520) verwertet, das dann Hans Sachs 
in seinem vierten Fastnachtspiel kopiert hat. 

Er liebt es, an den Scharfsinn der Zuhörer zu appel- 
lieren und deshalb darf man ihm auch Stück 22 das Spiel 
vom ‘Kaiser und Abt’ sehr wohl Zutrauen. 

Bei dem Pfalzgrafen am Rhein, der drei Fürsten über- 
ritten und auch zu Preusseu gestritten hat (201 7 ff.), kann 
eigentlich nur an Friedrich den Siegreichen (1449 — 1476), 
den vielbesungenen Helden von Seckenheim, den bösen 
Fritz gedacht sein. Dass er gegen Preussen gekämpft habe, 
meldet die (Jeschichte freilich nicht. (Vgl. L. Häusser, Ge- 
schichte der rheinischen Pfalz I (1848) 129 ff. ; K. Menzel, 
ADB 7, 593 ff.). Hier muss irgend ein Missverständnis 
untergelaufen sein, oder dichterische Phantasie hat zuerfunden. 
Wenigstens darf an das Datum der Seckenheimer Schlacht 
(30. Juli 1462) als Terminus a quo angoknüpft werden, und 
zwar als ziemlich entfernten wegen der sagenhaften Gestaltung 
(22) 20351 = (20) 172ii. 

Zweifelhaft bleibt, ob Folz Stück 37 zuzusprechen ist 
mit dem llosenplütschcn Lieblingsreim fchmutsen : ergutzen 
(27 7 50 f.). Die Zank- und Prügelszene zwischen den Ehe- 
leuten spricht auch hier für ihn. Ähnlich steht es mit 
S t ii c k 64, dem Spiel von den faulen Pfaffeuknechten, einer 
Revue des Typus 3, über deren Quelle man W. Grimm, 
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Märchen IIP 233 ff.; Liebrecht, Germania II 246; J. M. 
Wagner in seinem Archiv 71 ff. vergleiche. 

Besonders lebendig tritt uns Folzens dramatische Kraft 
in Stück 8 entgegen, dem Stiefel kürzlich eine Behandlung 
gewidmet hat (Jlerrigs Archiv 70, 1 ff.). Aber weder er 
noch sonst jemand hat erkannt, dass wir es in Wahrheit mit 
zwei Stücken zu tliun haben. Ich nenne sie 8“ und 8 b und 
möchte beide für Hans Folz in Anspruch nehmen. 

8 S geht bis 78 r und hat mit 8 b nichts weiter gemein, 
als dass in beiden Stücken ein König auftritt, in 8 b ein 
veritabler, in 8* nur der Kartenkönig. Denn das ist doch 
offenbar der 

kunik, nit reich, das wißt, 

Auß einem land, ich weiß nit wo, 

der sich darüber beschwert, 

Das in manik lpilman trit in das kot. 

77 (5-12 lassen darüber gar keinen Zweifel. Das Stück ist 
offenbar 78 4 zu Ende, und die Überschrift 752 f. passt nur 
für Stück 8 b . 

Dass das Stück aus Nürnberg stammen wird, zeigen die 
Reime, ei nnd ai werden gebunden: /ein : Idain 7524 f. ; 
erzaigen : ge/chweigen 75 »e f. ; flaiß : weis 76 s f. ; feit : lait 
76n f. u.s.w. genoßen : moßen 77 24 f, ; than : darvan 77 27 f. 
stimmen zu Nürnberg (womit ich natürlich nicht gesagt haben 
will, dass dergleichen nicht auch anderwärts vorkäme). Die 
Verse sind, wenn man einige überflüssige e der Endungen 
tilgt, kleinere Zusätze desgleichen, regelrecht nach Hans 
Sachsens Weise. Nur 76 26 -28 sind stark überladen. Viel- 
leicht haben wir es hier aber mit einer Interpolation zu tliun. 
76:io steht in der Handschrift: 

Herr konik, mich duckt, 08 svol crwcchßen 
In mir groß weifhcit .... 

Keller verbessert stillschweigend erwachen, um den Reim zu 
machen herzustellen. Vielleicht ist statt dessen V. 27 f. zu 
streichen und V. 26 zu ändern, so dass die Stelle von V. 23 
an lauten würde : 


1 
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Dem wil ich freilich (lenen fein haut, 

Das er wurd lchreien allo laut, 

Und weit im litzen auf der achten. — 

8 b , das Spiel von den drei Brüdern, weist ebenfalls 
nach Nürnberg. 78s ff. wird ein Dorf an der Regnitz, ober- 
halb des Spielorts (Nürnberg) erwähnt. Gemeint ist wohl 
Wörth. Auch innerhalb des Stücks ist Verwirrung einge- 
treten. Manche Reden sind nur augedeutet z. B. 87s. lof. 
Dass 87 1 1 ff. an das Ende gehören, hat schon Weinhold 
gesehen (S. 1485). 

Reime: ei. : ai mehrfach. Herrn : teeren ( rd ) 82 21 f., 
icorn (rd) : zorn 84 15 f. , teere : erde 84s f., genade : tode 
7827 f., tot : hot (= hat ) 80 13 f., zwien : verdien 81 22 f., 
gelauben : äugen 81 31 f., erzeigt : hinterli/tigkeit 81 32 f. 
Zweimal sind die Reime gestört: 8010 und 79 13 sind Weisen. 
Vielleicht entsprach dem Vers 79 13 : 

79 16 Schweift Hill ein weil mit eurem fpoin, 

und 79 15 ist Zusatz. Die Verse sind stark überladen. Man 
kann zu rekonstruieren suchen, z. B. : 

Jo, lieber herr, das wil ich [euch] Tagen: 

Es iil ein jar gfweft [leicht) vor aoht tagen, 
i So] Starb funs] unter vater, dem got genade, 

So hob ich werlein [fider] nach feira tode 
Seins gute nit umb ein har genoffen, 

Das mioh oft (valt] übel hat verdroflen. 

D[ajrnmb, lieber herr, (echt an mein fchaden, 

Damit ich fer bin überladen 

Und feit mit Heiß an mich gedenken! 

Ich wil |euch werlein] ein kreben [vol] eier fohenken, 
(Und) Ein gut« [frifch] pfunt puttern oder zwei, 

Das ich euch [dell] pas cnpfolhen fei. U. s. w. 

Vielfach freilich stösst man auf grössere Schwierigkeiten. 
Doch ist das Stück schon durch die Reimbrechung den 
kunstvolleren zugosellt, wozu der Inhalt stimmt, der eine 
kleine Handlung gut durchführt, sodass man billig zweifeln 
muss, ob dem Original eine so halsbrecherische Metrik eigen 
war, wie die Handschrift sie zeigt. 

QF. LXXVII. 


15 



— 226 — 

Vorschläge zur Textbesserung hat weiterhin Stiefel 
gebracht (a. a. O.), der auch als Quelle Steinhöwels Asop 
(ed. Oesterley S. 223) nachgewieseu hat. Damit ergiebt sich 
als Terminus a quo etwa 1480. 


Genreszenen aus dein Leben. 

In ganz neue Bahnen aber lenkt Folz ein und thut, 
nur schwache Ansätze Rosenplüts benutzend , einen grossen 
Schritt vorwärts, indem er Genreszenen aus dem täglichen 
Leben in flotter Weise dramatisch zu gestalten sucht. Hier ist 
der überzeugte Naturalist in seinem Element und zeigt, dass 
er auch theoretisch über seine Kunst nachgedacht hat. Er 
sucht alles auf, was dazu dienen kann, den Dialog lebendiger 
zu gestalten. 

Während bei Rosenplüt die einzelnen Sprecher ruhig 
ihr Sprüchlein herbeten und nur selten zu einander in 
direkte Beziehung gesetzt werden , folgt bei Folz Rede und 
Gegenrede manchmal in Einzelreihen. Er verwertet zuerst 
mit Bewusstsein den Stichreim beim Personenwechsel ’, was 
ihm dann sein Schüler Haus Sachs nachmacht. Wenn viel- 
leicht zunächst lediglich der praktische Zweck, den Schau- 
spielern das Behalten des Stichwortes zu erleichtern zur 
Anwendung dieses Kunstmittels geführt, hat, so hat Folz doch 
sicherlich auch den dramatischen Wert empfunden. Vgl. 
auch M. Herrmann, Hans Sachs-Forschungen, Festschrift der 
Stadt Nürnberg 1894, S. 423 ff. Wahrscheinlich fallen die 
Stücke, in denen dies Kunstmittel zur Anwendung gelangt 
(2. 4. 5P 7. 8". 8 b . 20. 35. 37. 51. 55. 00. 120) in eine 
spätere Zeit als 1. 3. 31. 32. 38. 43. 44. 112. Die Stücke 
sind schon aus diesem Grunde sicher Rosenplüt abzusprechen. 


1 Vgl. Kachel, lloimbrechung und Dreireim im Druma des llans 
8achs. Freiberg. Progr. 1870 und neuerdings Max Hcrrniann, Stich- 
reim und Dreireim bei Hans Sachs und andern Dramatikern des 15. 
und 16. Jhs. Hans Sachs-Forschungen (18941 8. 407 ff. 
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Um den Wortwechsel lebhafter zu machen, verfallt Folz 
nicht selten ins Barsche und Rohe. Seine Personen fluchen 
in fürchterlicher Weise: Pox grint! (20) 173h; (38) 283s; 
287 io; (44) 34023. Pox haut! (4) 49 20; (7) 372 u. a. Pox 
lu ng ! (7) 68s. Pox leichnam! Pox leichnams willen u. a. 
(4) 506. 10; 51 11. 31 ; (7) 08 in ; 09 11 ; (20) 187 11. Pox/chmtz! 
(38) 28531 u.s.w. Ins teuf eis namen oder aller teufel namen! 
(3) 45 11; (5) 5Ö15 1 ; (60) 538 1. 7. 11. In aller ritten namen! 
(120) Nachtr. 1 12. Da /Mag innig der teufel zu! (20) 1772. 
Der teufel fchlah zu di/en fcliwenken ! (00) 538 2. Pi nu muß 
fein der teufel lachen ! (55) 480 2 s. Das euch der teufel hin 
für! (1) 302*. Das dielt der teufel /chent! (60) 524 10. 
Das dich der teufel im J chandtrog walg! (3) 4235; (5) 532s; 
(31) 253 h. Das der teufel verpfue dich! (5) 55 ib. 

Ei du hellrigel und Luoifer! 

Ei das dein fei dem teufel wer! 

Der lienker dich verprennen well! 

Und das der rauoh rieoh in die hell! 

(37) 28 1 22 flf. — Ei das dichs falduhel ange vnd der ritt! 
Ei hah dir s falduhel md J weig /tili! Ei das dich muß der 
ritt angen! Das dich der ritt fchittt u. s. w. (2) 363; 37 11 ; 
(8 b ) 81 25 ;' (5) 5583; (60) 524 12. — Das euch der ritt ge- 
fegen! (60) 53921. — Schlack die hur das fie den ritten hah! 
(120) Nachtr. 13 19. — Hah dir drnes vnd peulen! Habt 
euch die drues! Das euch drues vnd peulen ange! u. s. w. 
(22) 203 s; (60) 539 10 11. a. — Ei das dich ver/chlint die 
erden! (1) 1772. — Das dich die tefer muß erworgen! (20) 
5525 . — 

Das dich driis peuln vnd der ritt 
Erwürg, und euch verfcliling die erd 
Vnd das ir all zu kappera wert!’ 

(20) 178 13 ff. Und vieles Ähnliche. 

Als Frage : Ei hat euch der teufel hereingetragen ? 
Hat mich der teufel mit dir befchiffen ? Hat euch der teufel 

1 loh zitiere hier auch Nachahmer, weil sie diese Manier deut- 
lich von Folz gelernt haben. 

* Nach (1) 30 jj ff. der ‘gemeine Fluch’. 

15* 
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all auf gelernt (1) 30 25 ; (22) 20321; (120) Naclitr. I12; (60) 
539 5 und so weiter. 

Rosenplüt hat nichts Ähnliches. Höchstens, dass ein 
Mal der Henker singenden wird: 

Ach tliut dy fcliemlicheii krön naher! 

Hat fie denn her pracht der geheind haher? 1 

Gern lässt es Folz zum Zank und zu wütenden Reden 
kommen, in denen dann ganze Register von Schimpfwörtern 
herausgesprudelt werden (vgl. (8 b ) 8812 ff., 89s ff. ; (3) 45i2 ff‘.; 
(31) 2549 ff., 255 s ff.). Auch hierin hat ihm Hans Sachs 
nachgeahmt, während bei Rosenplüt noch nicht einmal ein 
Ansatz begegnet. Wenn sich Narr und Närrin zanken heisst 
es bei diesem zahm genug Awee Gütell! du groffe tierrin! 
— Awee, Hanßel! — Du pöfer un/eliger Haaßel! Du 
pöfer fchemlicher Hanßel (17) 152i«: (81) 674 10, 6742c; (17) 
153 5; (81) 674 32 . 

Bei dem Disput wird gern mit Interjektionen begonnen: 
Ach! Ei! 0! Die Interjektion Plan! — Wolun! verstanden 
die Handschriften und Drucke nicht: (20) 185 23 steht Plan, 
(112) 959h Plant. Vgl. dazu Zarucke, Narren schiff C XXX VIII; 
Goedeke, Gengenbach 680 ff. (20) 186s ff. wird z. B. ein 
ganzes Füllhorn von Interjektionen ausgeschüttet. Aufforde- 
rungen: Hör! ( Hör Jud ! — Mein Chrift ! 1 u. 106), Sag 
an! Secht!, die schon Rosenplüt braucht, werden ausgiebig 
verwertet. 

Schliesslich werden die Unterredner mit Drohungen 
scharf gegen einander geführt: Ja tarjt ich .... (3) 4422; 
Ich torft euch fehler pede auf die meuler fchlahen (7) 6814 ; 
vgl. auch Ich torft dir wol dein miiter geheien (35) 27 2 24; 
Ich wolt dir feiner dein maid zupleuen (55) 481 31. Ironische 
Wechselreden, in denen sich die beiden Zankenden mit 
'lieber titulieren und mit Vorliebe das Wort 'werlein als 
Beteuerungspartikel gebrauchen — ein besonders Folzisehes 


1 Der Teufel wird allerdings auch (64) 566 , genannt. Ich 
möchte beinahe deshnlb Rosenplüt das Stück »(«sprechen. 
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und HSachsiscltes Wort 1 — führen daun zu Situationen, in 
denen sieh zwei eine Weile wie Kanipfhähue gegeniiber- 
stelin, der eine wütend, der andere höhnend ; der eine immer- 
fort. feige schwörend, er werde sieh rächen, der andere 
zynisch im Bewusstsein überlegener Kraft. Folz versteht da- 
bei das Wirtshaus, in dem gespielt wird, als Szene zu be- 
nutzen. Da tritt der Wallbruder auf und klagt über sein 
Unglück (Stück 2) 2 ; der Bauer fällt ihm ins Wort und 
belehrt die Zuhörer, dass dies Unglück durchaus selbstver- 
schuldet ist. Nach Vorbildern für diese Art der Anknüpfung 
eines Disputs darf man nicht laug suchen ; die Revueformen 
des Typus 3 boten sie; aber Folz versteht es die Szene aus- 
zuspinnen und höchst ergötzlich zu gestalten. Langweilig 
wie Rosenpliit ist er nie. Oder er führt einen ehelichen 


1 Dies sonderbare Nürnbcrgische Wort erklärt sich zunächst als 
Verhochdeutschung von dialektischem werkt naoh dem Muster von 
liedbt (Hans Sachs ) u. a. wrrtu aber geht zunächst auf werlueh zurück, 
vgl. treutach (in den Sterzinger Spielen I, entweder direkt aus *werlaich 
d. i. tcmrliche entwickelt oder nach dem Wechsel von -ig (-ich) und 
-ng (-ach) aus wert ich umgebildet. 

* Zum Verständnis von 85 ff. zitiere ich aus einem „getickt von 
ihr kttgfferlieheu Hcichxflatt XHrnberg, von (lern Gebött vnel Satzung 
egne/j Urbar n erlichen Butt. “ vom Jahre 1498 (Ms. gernt. Berolin. Fol. 
4S9 — nicht von Rosenpliit, aber dessen l.obspruoh naehgediohtet): 
Jh'rauenhauß .] (Gewinnet ein Ehemann falsch begirr, 

Der im ein lolch lull fürucm, 

laß hauß der Gemeynen frawon kem, 

Wtlrdt er gefehchn j l'o] von den knechten, 

So tiyfft in weder ilreitt noch fechten, 

Vngellratft kutnptt Er nit beraub: 

I iechbnch.] Ein pnch fleußt für daß frawen hauß, 

Mit gcwralt Er in denfelbcn muß, 

Den knechten geben büß: 

Vicrr Schilling vnd auch minder nicht. 

Ist unter dem „ledernen Busch 1- , aus dem die Knechte kommen , das 
Zelt dieser Nürnberger Polizei zu verstehn? 

Die Verse in Stück 2 sind ganz regelmässig vierhubig gebaut. 
Leicht sich bietende Glättungen hat man natürlich vorzunelimen : 34 „ 
Ich wolt gen Och [fein) hinab an Hein. — 34 jo (ich wart) So najfcr 
auf derselben fort u. s. w. 
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Disput herbei, in den sich Schwiegereltern und Nachbarn 
ein mischen (Stück 3). Ohne Schwierigkeit setzt er eine 
Keilte von verschiedenen Personen zu einander in Beziehung. 
Der Typus des bösen alten Weibes, vor dem der Ehekrüppel 
Angst hat, wird zu neuen dramatischen Effekten verwertet 
(Stück 4). 

Ironie und Karikatur werden hier in gleicher Weise 
gehandhabt. Der Mann erscheint möglichst kläglich und 
bekommt auch trotz eines Helfers (4) die Schläge, die Frau 
erscheint furienhaft, schon in der Kleidung möglichst häss- 
lich und verlumpt (31) 256 20 ff. 

Lebhaft werden alle Umstehenden — Mitspieler und 
Zuschauer — in den Zank hineingezogen und ironisch oder 
ernsthaft zur Parteinahme aufgefordert: 

Ach lieben heltft im olagcn dem armen! ( 4 ) 47 !0 
Hat lieben herrn, wie ich im thue ! (4) 48 ts 
Schaut an lieben freunt fchaut an ! 

So treibt (ie neur aus mir ir geliei! I 4) 49 l9 f. 

O helft lieben freunt! (4) 50, j. , 5 . 20 
O lielfft lieben gefallen aus diefer not! (7) 73 , 5 
O lieben herni halt lie neur velt! (7) 73 ^ 

Auch zur Versöhnung wird gern die Hülfe eines Freundes 
angerufen. Und mit Wein und Tanz wird dann das Gleich- 
gewicht wieder hergestellt '. 

Von diesen ehelichen Szenen sind Stück 3 und 4 die 
originellsten und enthalten am meisten Folzische Eigenheiten. 
Stück 31, das im Sterzinger Spiel XIII eine Bearbeitung er- 
fuhr, möchte ich ihm nicht mit gleicher Sicherheit zuschreiben. 
Es zeigt, auch was das Versmaterial anlangt, Beziehung zu 
Stück 3. 253 14 f. - (3) 42at f. Ferner ist Ilosenplüts 
Brünnlein benutzt; vgl. 25626—30: 


1 Von Rosenplüts Stücken soheidet die Folziechen denn auoh 
noch eine Äusserliohkeit. Nirgend» findet sich in sicher Rosenplütschen 
Stücken eine direkte Aufforderung zum Tanz, wie in 2, 3, 4, 5, 8 b , 20, 
22, 37, 43, 51, 55, 60, 106, 112 und in den tyrolischen Dramen, meist 
mit den Reimen reien : ermeien (8 b , 20, 51, 60, 106), tanzen : umbher 
f Wanzen, fpringen : trclingen u. o. 


1 
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Kr acht nit, das man licht mein torin, 

Die fohwarz umbs maul ist, als ein murin, 

Das mir der paucli und pulem pleckt. 

Was ich die Wochen am rocken erleckt, 

Verlauft er als am feiertag 

mit Brüunlein 15 — 20 

Mentel (und) rock, kandel und fohüllol 
Dall'elb vert alles durch fein drülTel 
Vnd was ich an dem rockn erleck. 

Er acht nit, ob mir der pauch pleck 
Vnd ob man mir feh an die törin, 

Die fwarz umbs maul ilt als ein mörin. 

Vgl. auch 257 i ff. und Brünulein 24 ff. Mit der Wendung 
du ha/t ein po/e Htz (25332) vergleiche mit fal/chen litzen 
(112) 9568 und (7) 73 21 Der litz han ich nit an ir gew/t. 
Eine solche Wiederkehr eines Folzischen Ausdrucks bedeutet 
etwas mehr als die eines Rosenplütseheu. Aber Folzens 
Manier scheint doch übertrieben bis zur Karrikatur in der 
Anhäufung der Schimpfwörter 2549 ff. 

Schon die zerfahrene Metrik, die man nicht durch Kon- 
jekturen bessern kann, führt darauf, dass Stück 5 nur ein 
Abklatsch von Stück 31 ist, der Folz nicht zugetraut werden 
darf. (5) 5325 ff. ~ (31) 253 u f. ; (5) 54 t ff. ~ (31) 253 15 f. 
(31) 25620 ff. mitsamt den aus dem ‘Brünulein’ stammenden 
Stellen ist deutlich benützt für (5) 5522 ff. — 

Gern greift Folz auf ältere Vorbilder zurück und bildet 
die Arztszene (Stück 112) und das „Hochzeitmachen“ 
(Stück 7) um. — 

Beachtet mau die Kunst mit der Folz es versteht, 
solche Szenen zu gestalten, so wird mau auch bei Stück 35 
au Folz denken. 

Die kleine dramatische Handelsszene, die immerhin 
dramatisches und komisches Talent verrät, ist offenbar Frag- 
ment. Zum Schluss fehlt die übliche Schlägerei und Ver- 
söhnung. Auch sonst ist das Stück mangelhaft überliefert. 
Nach 27 1 6 fehlt eine Zeile , wie IIKurz bemerkt (Keller 3 
S. 1492); 272 15 ist Der er/t zu tilgen: cs sprieht noch der 
Verkäufer, wie schon Keller notiert hat, Aber Zeile 272 i«-i9 
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begegnet ein Dreireini, 272 24 dafür eine Weise. Das hat 
sonderbarer Weise keiuer der Gelehrten bemerkt, die nebst 
Keller, im Anhang der Kellersehen Ausgal)e (manchmal recht 
überflüssige) Verbesserungsvorschläge machten. Die Reime 
sind gestört und die Stelle 272 14 ff. so zu lesen: 

Der Ander. 

I’eit! Do Imb ich ein pofen glichen! 

Er hat ein fei, als fei er zin. 

Der Erit. 

Schweig! er ilt gut vnd get gern hin. — 

Dos ilt x j — xij — dag irt d r e i * e li e 11. 

Der Ander 

feit trennt! wie ilt den zweien gediehen? 

Mich dünkt, wie lic fo kupfrein feien. 

Der Erlt. 

loh torlt dir wol dein muter gcheien, 

Ee ich dirs wechfelt nach dei[ne]m mut! 

273s muss cs dann heissen: 

Das lein xiiij (statt: xij), vnd ij halt [dal do! 

Nur so kommen die 273 to geforderten 20 Pfennig glatt 
heraus; dass vorher 22 gefordert waren, hat der Dichter 
entweder den Verkäufer absichtlich vergessen lassen, oder 
271 u ist auch fehlerhaft. 273 r. halte ich Kellers Konjektur 
(8. 1402) für richtig, streiche aber auch mit, das den Vers 
belastet. 

Mau darf daun weiterhin Stück 55 heranziehen, eine 
Szene, die die soziale Frage der Zeit streift, zwischen einem 
Dauern und einem Krämer. Der Rauer beneidet den Krämer 
und möchte gern so leicht wie jener Geld verdienen. Der 
Krämer rät ihm nach Niclashausen zu ziehn, 

Do gilt ein Würfel wol ein ku, 

Ein hnlelnuli gilt wol ein ci. 

Gemeint ist Niclashausen, V/i Meile südöstlich von der Tauber. 
Es gab eine Zeit, in der ein Krämer wohl Geld dort ver- 
dienen konnte, Das war int Jahr der grossen Wallfahrt 1476, 
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Vgl. Barack Hans Böhm und die Wallfahrt nach Niclas- 
liausen (Archiv d. historischen Vereins f. Unterfranken 14) 
und Fickler Der heilige Jüngling zu Niclashausen (Badenin 
hsg. v. Bader Nr. 1, 1859). Aber die Erwähnung besagt 
offenbar mehr, als dass Niclashausen ein Ort sei, wo gut 
Handel treiben. Das ganze Stück mit dem Bauern, der aus 
seinem Stande herausdrängt und ein gutes festes Eigen für 
ein Phantom hingiebt, ist deutlich genug eine Satire auf die 
sozialistische Bewegung, die sich zu regen begann. Der 
Mann gehört nach Niclashausen, spottet, der Krämer, wo sich 
die Werte so zn verschieben beginnen, dass eine Kuh nicht 
mehr gilt als ein Würfel, eine Haselnuss nicht mehr als ein 
Ei! Der Bauer im Spiel merkt die echt Folzische Ironie nicht, 
die die Zuschauer jedenfalls gut. verstanden. 


Politische Stücke. 


Stück 1. 

Das Stück leitet über zu Folzens Dramen mit politischer 
Tendenz. Folz nimmt freilich weit weniger Interesse an der 
Politik als Roscnplüt. Nur eins tritt hervor. Er ist über- 
zeugter Antisemit und bringt seine Meinung kräftig zur 
Geltung. Stück 1 behandelt den Konflikt zwischen Kirche 
und Synagoge und knüpft damit an das mittelalterliche kirch- 
liche Drama an. Die Arbeit von P. Weber „Geistliches 
Schauspiel und kirchliche Kunst in ihrem Verhältnis erläutert 
an einer Ikonographie der Kirche und Synagoge“ (Stuttgart 
1894) hat neuerdings verfolgt, wie dieser Konflikt in der 
pseudo-augustinischen Altercatio Ecclesia e et Synagogae zuerst 
behandelt, das ganze Mittelalter hindurch dramatisch und 
künstlerisch verwertet wurde. Die unmittelbare Duelle für 
Folz ist bisher nicht beachtet worden. Doch hat bereits 
Keller angemerkt, dass eine Abhandlung der Handschrift X 
(Weimar Q 566) Bl. 123 Pharetra contra iudeos „munchfach 
an St. 1 erinnert“ (S. 1451). Sie ist vielmehr bis ins Einzelste 
benutzt. Man vergleiche 4*3 ff. mit dem Anfang. 
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X 123. Ein gleichnus. Ein juchfruw des angeßchts 
/ rlton nid wol geczirt was auf geßigit od’ guitgii von Jericho (gen) 
jerufalS zu opffern got dem herii nid in dem weg Uff ir intgegn 
ein alle fraw mit eine gerüczeltn angeßcht vnd dun ekeln i liegen / 
Der/elbn weg / vnd namen fragt die iückfraw vnd fprach. 
Was iß dein gefeheft vnd wo geßn hin vnd wie heißu / Die 
fraw antwort j Ich Itegs die Sinagog die jüdifchheit vnd was 
kumS jn ieru/ale zu opffern dem herii ein bock für die fand 
vnd von dem fchein fein blocl worin mein awgn auff feiten in 
die hoe / hir vmb hob ich geirt i d' wüßüg on feuchtikeit des 
wo/fers v d hab nicht fttndn den weg derßat der inwanüg. 

Die Jungfrau, fährt die Abhandlung, hier fort nimmt sich 
barmherzig der Alten an und führt sie zu einem Felsen 
(Christus), dem ein lebendiger Brunnen entquillt. Sie ruht 
unter einem fruchtbaren Palmbaum, die alte Frau setzt sich 
auf dürres Erdroich. Nachdem so nach beliebter Manier die 
Szenerie geschaffen, beginnt der Conßictus, den die Kirche 
beginnt : 

[123 b ] . . . du fagß du weiß käme t ieru/ale das du 
opffers dem herii ei bock für die / und Na iß wif/Stlich daz 
der bock ein ßickents thier iß / al/o /Huckt auch dein opffer 
vo’ got Auch er ge/prochü hat durch g/aiä am erßn capittel 
u. s. w. Im Fastuaclitspiel wird Moses zitiert. 

Die /inagog od’ iudi/chheit. Wer bißu Die mich 
mit /olchn klefß/chen redh darß /chendü i wa ich ein gebererin 
bin der JiphetS vnd /xitriarchen / vnd han erezohü T mein' /chaß 
Die künig / Die /amnug d’ crißn. Ich bin die erißüliche 
/änüg als ein demütige dinerin von dem herii außerweit jn 
der die figur der priarchen vnd wei/fagüg der fpheten erfult 
fin Aber du als die hoch/ artig kiingin . vaßi . biß vö de kunig 
d’ himel v’/met vö der vppigkeit toegit deines vnglawbft jeh als 
die demütige he/P bin auf genuine T den palaß des kunigs / 
u. s. w. 

Das Folgende weicht ab. ln der ‘Fharetra’ werden 
keine anderen Uuterredner eingeführt. Synagoge und Kirche 
führen den Streit allein. Auch der Gesang der Juden (79 ff.) 
steht uichl in X. Erst von 893 ab — X 124 b I( im 1 liß 
jin Cezer mocltor folgt das Fastnachtspiel der Vorlage genauer. 
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Zitat und Gegenzitat bringt hier die Kirche selber vor; nur 
von Zeit zu Zeit greift die Synagoge ein: X 125 = 9 26 ff. 
Bis hy her hab ich ge/wigü. vnd bin gedtdtig gewe/n usw. ; 
ebenda = 10 33 ff. Waz v'wunder/hi dich auch daz ich ge- 
fprochn hau usw.; X 132 = 26 1 8 ff. Di/e alle fint gefprockn 
wid’ das x ge/chlecht usw. 123! — 13 1 , 24s f., 24 12-28 weicht 

das Fastnachtspiel in der Beweisführung von der ‘Pharetra’ 
ab. Die Stelle 18 ie — 198, die auf die Türken anspielt, ist 
im Fastnachtspicl wohl eiugelegt, um dem Ganzen einen 
etwas aktuelleren Anstrich zü geben. Im Übrigen ist dieses 
nicht viel mehr wenigstens bis 26 28 = X 132 als eine ver- 
kürzende Versifizierung. 

Bei 2628 bricht in X die ‘Pharetra’ ab. Dass das nicht 
der Schluss war zeigt eine andre, von andrer Hand stammende 
Partie derselben Handschrift X Bl. 187 ff., „eine ausführliche 
Abhandlung über die jüdische Dogmatik gegenüber der christ- 
lichen“, wie sich Keller ausdrückt (S. 1452). Es ist eine 
andere nicht unwesentlich abweichende Rezension unserer 
'Pharetra'. Vieles ist gekürzt, weil der Schreiber offenbar 
grosse Eile hatte. Hier geht nun die Disputation weiter, 
und es sind im Wesentlichen die Juden die Angreifenden, 
die Christen die Verteidiger. Stellen, die das Fastnachtspiel 
direkt entlehnt hätte, finden sich aber nicht. Es scheint mir 
aber nicht unglaublich, dass X^, wie ich diese Version nennen 
will, gerade die 27 30 ff. , 28s ff. entsprechenden Partieen 
ausgelassen hat. Dass die Vorlage von Stück 1 noch einen 
zweiten Teil hatte, deutet auch 32 33 ff. die Bemerkung der 
Synagoge an: 

Wann itz in difem tirguiren 
Sein wir allein worden gefragt. 

Zum nechlten werd uns auch getagt, 

Wes wir zu fragen haben mut. 

Dazu 33 1 » f. 

Lieber hall er , setzt der Schreiber von \ß am Schluss 
hinzu, jeh habe faß geeilt vnd J er poeß ge/chriben pittue mir 
daz nit verunclimpfen vnd wo ir eß nit leffen konet So fchickt 
nach mir oppffere ich mich euch vnd all den eirren zw allen 
wolgef allen wegenn mul potten allezeit meertrof/en. Er hatte 
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guten Grund, die Uuleserlichkeit zu fürchten. Heutzutage, 
wo die schlechte Tinte total verblasst ist, ist es fast unmög- 
lich, sein Geschmier zu entziffern. Hein Adressat ist offenbar 
einer der nürnberger Haller, sodass auch der Schreiber selbst 
zu Nürnberg gehaust haben wird. Das zeigt uns, welch leb- 
haftes Interesse die ‘ Pharetra ’ gerade in Nürnberg fand. Ver- 
mutlich war sie selbst in Nürnberg entstanden. 

"Wie gegen Ende des 15. Jahrhunderts sich der natür- 
liche Hass der Handwerker gegen die gesteigerte knechtende 
Kapitalsmacht regt, die sich durch Versinsung („ Wucher“) 
und Spekulation namentlich in Lebensmitteln (, Fürkauf“) zu 
vermehren trachtete ; wie dieser Hass sich besonders gegen 
die Volks- und glaubensfremden Juden richtet, ist bekannt. 
Namentlich in den grossen Städten wie Nürnberg ist das der 
Fall. Auch die Gedichte der Folz und Roseuplüt atmen 
diesen Judenhass. Wir haben lange genug keine Judenhetze 
gehabt, heisst es in „des Türken Fastnachtspiel“ ganz un- 
verblümt. 

(39) 296 15 Ir habt Juden, die euch mit Wucher frelfeu, 

Die gar lang in gutem frid fein gofeßen. 

Es ist eine Plage der Zeit wie das schlechte Geld, die 
ungetreuen Richter und Amtleute, die streitbaren Pfaffen 
(Ebda.). Diese Klage wird im Juli 1498 gegenstandslos durch 
die Edikte König Maximilians, welche die Juden aus Nürn- 
berg ausweisen. Allo nürnberger Gedichte und Spiele, in 
denen der Judenhass zum Ausdruck kommt, fallen also vor 
dieses Jahr. Es bildet nur den Abschluss einer weitgreifenden 
Bewegung. Überall in der christlichen Welt machen sich 
neben dem Ruf nacli Gewaltmitteln Bekehrungsversuche teils 
wohlmeinender Theologen, sofern man Menschen wohlmeinend 
nennen kann , die gar nicht imstande waren , der Denkart 
Andersgearteter gerecht zu werden, teils bornierter Fanatiker 
geltend. Es wimmelt von Disputationen, Predigten und 
Schriften, die zum Teil wieder in Disputationsform verfasst 
waren, wobei die getauften Juden von Johannes de Valladolid 
bis auf Pfefferkorn eine zweideutige Rolle zu spielen pflegen. 

Im Mai 1478 sahen auch die Nürnberger ihren grossen 
Judenbekehrer. Es war ein Predigermönch Peter Schwarz, 


Digitized by Google 



237 


dein man im Freien, auf dem Spitalkirchhof, einen hohen 
Predigtstuhl gebaut hatte. Gleichwohl war der Zulauf und 
das Gedränge so gross, dass bei der ersten Predigt am Drei- 
faltigkeitstag ein Färberknecht ums Leben kam. Künftig 
redete er nur an Wochentagen aber nicht Samstags um der 
Juden willen. Er predigt new allain auß irn pfichem, be- 
richten die Jahrbücher, ebreifch, und leget es darnach alls 
teut/ch auß, und er begeret all tag nach effen, mit in darnach 
zu di/potieren und argawiern , ße wollten fein aber nie tun 
und fprachen doch: er hat gut predigen, erjagt , toas erteil, 
man redt im nichts darein ; J oll wir aber darein reden , teir 
wollten auch rabi. vinden , die es anders auß legten, und 
/chickten nach Vogelein jud gen Erlang, was ein rabi, der 
kom und wolt nit di/potiern. darnach prachten ße den ge- 
lerljkn maifler unter allen Juden, fo er in vil landen ms, von 
Beheim [JJuak von Prag ] ; der kom und Jaget im zu, er wer 
fro, das er den manch gefunden het und er begeret von hertzen 
mit dem manch zu di/potiern. und der münch was ein Icoß- 
licher doctor, es wolt aber keiner mit im argawirn , da nani 
er einen brief, da pei warn offen notari, das ße in nicht be- 
ßeen walten. (Chroniken deutscher Städte X (Nürnberg IV] 
353 f.). 

Die Predigt scheint auch keineswegs erfolglos geblieben 
zu sein, wie die Notizen über getaufte Juden in den Rats- 
büchern des Jahrs erkennen lassen (Anmerkungen in den 
Städtechroniken), obgleich Miillner (und nach ihm Würfel 1 
und Graz) das Gegenteil versichert. Vielleicht dankt die 
'Phuretra den Predigten Bruder Peters ihre Entstehung. Sie 
will auf einen getauften Juden zurückgehen. Vgl. X 124: 
di Je irjal fint vö eine newe crißen auß dem Talmut geezogen. 
Wenigstens wird mau nicht fehlgehen, wenn man das leb- 
hafte Interesse, das sich für sie in Nürnberg regte, mit dem 
Auftreten des Mönchs in Zusammenhang bringt. Zwischen 
1478 und 1438, oder da unsere Handschrift 141)4 abgeschlossen 
wurde, zwischen 1478 und 141)4 wird man unser Fastnacht- 
spiel also ansetzen dürfen , wahrscheinlich bald nach 1478. 

1 Historische Nuchriohten v. d. Judengeineinde in Nürnberg. 175 '>. 
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Wenn sich hier Hans Folz als Verfasser nennt, so werden 
ihm auch die verwandten Stücke 10(i und"f20 gehören. 


Stück 106. 

Die mangelhafte Versbehandlung kann nicht gegen Folz 
sprechen. N hat mehrfach Fehler: 

79921 Ach gott — es muss heissen Auch gott. 

80028 auß/prach — muss heissen anfprach. 

801 2 verjleet im Reim auf gott — lies ver/lat (d. i. verjlot). 
802 n erwern wibel — lies ewer wihel (übel). 

802 12 Theragrammathon — lies Tetrugrammaton. 

Auch fahstu für fast du 810*1 ; die Reime lere : her 
79983 f., fchitt : nitht 81 1 25 f., darnach (statt darna) : da 
8119 f. zeigen des Abschreibers Nachlässigkeit. So sind 
offenbar Randglossen in den Text geraten 808 82 ff.: 

Der J ü d fpricht: 

Hein Criff laß mich es auch veriton: 

Was Tagen die propheteil [do]von? 

Der Criff fpr i ch t : 

[Davit fpricht:] 

'Alles das mich gefeiten hot, 

Hot mich verfmecht vnd mich verfpott'. 

[Ifaias fpricht:] 

‘Vom haubt pis zu den fußen vnden, 

So ift nichts ganzes an im gefunden, 

Vnd ift vmb vnfer fchuld gofchlagen 
Vnd hat alle vnfer fünd getragen’. 

[Moife8 fprioht:] 

'Er wirt noch als ein lamp auf erden 
Hin zu dem tod geflirrt werden’. 

Und so noch eine Weile fort in tadellosen Versen. So 
lässt sich auch sonst unschwer bessern z. JB. 801 26 ff. 

Ich los peiteen, Criff, als du feilt, 

Es fei ein vator, [ein] fun vnd [ein] geilt. 

Wer ift dann [der,] den[n] ir Jefus nennt 
Vnd in auch für ein?« got erkennt? 
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Durch was mag got ein menfcli gefein ? 

Heißt[u] in MefTias, [trauen foj fprich ich: Nein!' 
Wann Moffias ein [ploßer] menfoh neür wirt, 

Ynd nicht got — d[a]ran ir Crirton irt. 

Eine chronologische Beziehung, die sich auch Lier (a. a. 0. 
S. 6) aneignet, hat man aus 81 021 f. ablesen wollen; die 
„ewige Gefängnis“ der Juden habe mehr denn 1473 Jahre 
gedauert. Also sei das Stück 1473 oder 1474 aufgeführt 
worden. Wunderbarer Weise vergisst man dabei, dass Jeru- 
salem im Jahre 70 n. dir. zerstört wurde. Wer also die 
Gefangenschaft der Juden genau berechnete, käme auf 1544, 
woran natürlich nicht zu denken ist. Wer aber rechnet 
überhaupt so genau und bringt dabei einen so vagen Aus- 
druck wie ’lenger <lari zur Anwendung P Wem fällt es etwa 
heutzutage ein zu sagen, das Christentum dauere länger „als 
1894 Jahr“, oder wieviel er nun herauszählt? Die Erwägungen 
über den Charakter von N führen für das Original von selbst 
auf die Lesung : 

Wann cs nun lenger hat für war 
Oewcrt, <Ian vierzehenliundort jar. 

Woraus sich natürlich weder 1401 noch 1471 als Abfassung- 
zeit ergibt, sondern lediglich dass K fbezw. *N), 1473 nieder- 
geschrieben , seine Vorlage für veraltet hielt und glaubte, um 
die Sache aktueller zu machen , müsse hier das Kalenderjahr 
eingesetzt werden. 

Man wird nicht fehl gehen , wenn man das Stück un- 
gefähr gleichzeitig mit Stück 1 ansetzt. 1 2 


Stück 120. 

Das Spiel in seiner ausgesprochenen und bis zur Wider- 
lichkeit gesteigerten antijüdischen Tendenz erinnert stark an 
Stück 1 (Folz), auch darin , dass mit Vorliebe jüdisch und 
heidnisch gekauderwelscht wird. Die Verwertung des Narren 
erinnert etwas an den Hofnarren des Bischofs bei Folz (44) 

1 Vgl. (51) S89„, auch (1) 9 6 . 

Über die Quellen vgl. Lier n. a. O. .'16, Anm. 3. 
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337 16 , allerdings noch mehr au die klugen Narren von Stück 
17, 79, 80/81. Gewisse Folzische Ausdrücke begegnen auch 
hier : 

170 11 Weicht umb, gebt ir zu litzen Hat, 

171 28 Weicht nuü, trct vmb? vnd ruckt von flat 
erinnern an 

(1) 1 5 Weicht ab, tret vmb vnd räumet auf, 

(32) 263 13 Weicht ab, tret vmb vnd laßt vns für. u. n. 

Auch hier der Folzische Fluch Pox grint, Pox leichnatn 
zu Anfang der Reden. Die Urteilssprüche sind ganz in der 
geschmacklosen Weise Kosenplütscher Gerichtsspiele gehalten, 
die sie an Widerwärtigkeit womöglich noch überbieten. Vgl. 
z. B. 183s. io mit (45) 350si, (87) 707 is. (88) 7 13 12 , (102) 
7712 15 ; 1875 mit (18) I084 u. a. 1 712 11 ist wörtlich gleich 
(22) 20322. In der fehlenden Rede des Ausschreiers stand 
vielleicht Folzens Name. 

Als Terminus ad quem ergibt sieh nach dem zu Stück 
1 bemerkten aus dem Inhalt das Jahr 1498; da die Hs. aber 
1494 abgeschlossen wurde, eben dieses Jahr. Das ist auf- 
fällig; denn erst 1494 wurde Philipp der Schöne Regent der 
burgundischen Lande, als sein Vater Maximilian regierender 
deutscher König ward. Terminus a quo ist 1486, da in diesem 
Jahre Maximilian auf Betrieb seines Vaters gekrönt wurde 
(vgl. 169 10 ). Viel vor 1494 kann das Stück wohl deshalb 
nicht gut fallen, weil Philipp 1478 geboren, in diesem Jahre 
erst sechzehnjährig war. In Nürnberg ist er übrigens meines 
Wissens nie gewesen. Wegen der Reimbrechung wird das 
Stück jünger sein als Stück 1. Keller und Lier nehmen an, 
dass das Stück 1491 bei Anwesenheit Maximilians 1. in Nürn- 
berg gespielt wurde; aber sicher nicht in Gegenwart Philipps, 
der im Stück auftritt. 

Die Folzische Schule. 

Auch Folz hat Schule gemacht. Stück 5 ergab sich 
bereits als Nachahmung in Folzens Mauier. Namentlich der 
leichtere Versbau, die kürzereu Reden, die regelmässige An- , 
läge der Stücke findet Nachahmung. Wenn Stiefel (Herings 
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Archiv 90, Aum. 3) ein Verzeichnis derjenigen Stücke gibt, 
die er für Polzische hält, so hat. er damit im allgemeinen 
richtig die Stücke herausgehoben, die die jüngere Rosenplüts 
Einfluss entrückte Manier zeigen. Nur die beiden Arztspiele 
6 und 82, über die oben S. 54 ff 1 , gehandelt ist, sind fern zu 
halten. Stiefels Beobachtung, dass (6) 64ir>-2t aus dem Renner 
12190 ft', herstammen, hilft meine Ansicht von dem älteren 
Ursprünge dieses Stückes bestätigen. Auch die Betrachtung 
der Handschriften kommt jetzt einer Scheidung der Rosen- 
plütischen und Folzischen Schule zu Hülfe. M hat Deben 
einigen älteren Stücken solche Rosenplüts und seiner Schule, 
U, K, F, £> haben nur solche, die aus dem Rosenplütschen 
Kreise stammen. 25 und 2t aber hatten jüngere Quellen und 
sammelten auch schon Stücke von Folz und seiner Schule. 

Folz von seinen Nachahmern zu scheiden , was Stiefel 
versäumt hat, wird nicht allzuschwer sein. Mir scheint nicht, 
dass in den noch übrigen Nürnberger Stücken irgendwo mit 
Sicherheit seine Hand nachweisbar ist. 

Von Einem Verfasser wenigstens scheinen Stück 26 und 
30 herzurühren. 

Stück 26 (Narren am Seil 1 ) bietet in Reim und Vers- 
bau nichts von der späten Niirnbergischen Art Abweichendes. 
Der Schlussreim freideti : /cheiden findet sich auch in Stück 
29 und in 60 (Folz). Das Stück das bei Zarncke in der 
Einleitung des Narrenschiffs S. CXXIII übersehen ist, hat 
nächst Stück 116 die frappanteste Verwandtschaft mit Brant. 
Die Narrenkönigin, die hier auf einem Esel reitet, zieht 
die Narren am Seil nach sich wie Frau Venus im bekannten 
13. Kapitel Brants, worüber man das oben zu Stück 44 
Bemerkte vergleiche. Der Anklang von 22 9 25 : 

Du pilt der minll nit vnter den narren 
an Brant c. 13, 2 

Bin nit die minlt im narrenfars 

kann allerdings zufällig sein. Aber es sind doch nicht bloss 

1 »arrensail ausser in den Folzischen Stücken auch im Morisch- 
gentanz (14) 121,, , fr au Fenus auch (38) 268,,. Dass schon Witten- 
weiler die Narrenprozossion (narrenvart vgl. beterart) als Hochzeits- 
vergnügen kennt, ist oben 8. 104 berührt. 

QF. LXXVn. 16 
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Venusnarren hier, verliebte Narren, wie das Zarncke als 
charakteristisch für die Narren im Fastnachtspiel hervorhebt 
(mit Ausnahme von St. 116), sondern mehr Thoren, nament- 
lich der Erste, der selbstgefällige Spötter vgl. Brant c. 42 
(Fon Spottvogeln). Die Schematik ist ganz streng wie in 
Gengenbachs Gäuchmatt, Hans Sachsens Hofgesinde Veneris, 
Wickrams Treuem Eckart und Narrengiessen. Die Königin 
spürt die Narren aus: den Spottvogel (1: 228h — 229s), den 
Eitlen (II: 229s-3i), den Hahnrei (III: 22932 — 23020), den 
Schwätzer (in Liebessachen) (IV: 23021 — 231 9), den ver- 
leumduugssüchtigen Tadler (V : 231io — 232i), den Liebhaber 
käuflicher Minne (VI: 23 2 2-23), den verliebten Gecken (VII: 
23224 — 233 13 ). Die Narren erwidern stets: aber ich bin ja 
ganz normal. Die Königin erklärt : nein , du gehörst auch 
ans Narrenseil. Darauf die Entgegnung: So findet man der 
Narren noch mehr auf Erden. 

229 t findet sich auch wörtlich in (38) 2842 f. Auch 
229 4 f. berührt sich mit (38) 287 ? f. 

Stück 30 zeigt denselben regelmässigen Schematismus: 

a) Einleitung: Eiusehreier, Meier, Knecht, Menknecht: 
jeder 8 Verse — 4 x 8 = 12. 

b) Kern. Siebenmal wiederholt die Frage des Maiers 
an die einzelnen Dirnen, warum sie übrig geblieben sind, in 
2 Versen und die Antwort in 8 = 7 x (2 + 8) = 70, 

c) Ausschreier: 14 Verse. 

Inhaltlich mögen die Stücke, die das Einsalzen der 
Sitzengebliebenen behandelten, Vofbild gewesen sein (76, 77, 
91), 24829 f. ~ (86) 704m f. V. 29 ist natürlich gant zu 
bessern. I 

Die Metrik spräche nicht gegen, sondern für Folz; denn 
der Eingang ist leicht zu bessern : 

Got grüß den wirt vnd die wirtin. 


IV. 

Handschrift E. 

Ganz abseits von den Kreisen Rosenplüts und Folzens 
steht der Verfasser der Stücke in der Handschrift E. Sie 
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sind sämtlich datiert: 1461 Von drei Bauern (El), 1463 
Von Troja (En), 1466 Von König: Salomo und den 
zwei Frauen (Em), 1468 Von den drei nackten Göt- 
tinnen von Troja (Eiv). Schnorr von Carolsfeld hat sie 
Archiv f. Litteraturgeschichte 3, 1 ff. sorgfältig herausgegeben. 
Dort ist auch die Handschrift beschrieben, die deutlich nach 
Nürnberg weist, ln ihr ist regelmässig fchtven geschrieben ; 
spirantisches b ist durch w ausgedrückt. 

Schon in der Verstechnik sind die Stücke gänzlich von 
den übrigen Nürnberger Stücken getrennt. Es ist die bare 
Reimprosa; so viel man auch der Überlieferung zuschieben 
mag, Eli und Eiv zeigen oft so wörtlichen Anschluss an die 
Vorlage, die deutsche Übersetzung Guido de Kolumnas — 
oder vielmehr, das höchst wunderliche Konglomerat aus Guido 
und einer deutschen l’rosaversion nach Konrad , das zuerst 
ohne Ort und Jahr, dann bei Schönsperger in Augsburg ge- 
druckt wurde (Goedeke 2 1, § 97, 6), — dass mau erkennt, 
wie der Dichter keineswegs korrekte Verse machte. 

Er ist nicht ganz ohne Lebhaftigkeit. Vgl.: 
wie timt irf wie lebt ir fo? 

was Zwietracht hebt fielt vnder euch do? Troja 38 f. 

wannen her, wannen hero? 

was fagltu vns newer mero? Troja 203 f. 

Stück I enthält übrigens ein Werben um eine Schöne mit 
einem stereotypen Verspaar (30 f.). 



IS* 
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ANHANG. 

Die Ordnung der Verse in dem Spiel , Kumpolt und Mnreth (üu 8 . 71.) 


QV1II Q 1 15 QI Z 


[1-1291 


1 1—12] 


130 f. 

987 li l 


246 r. r. 

— 

— 


246» 

132 

987 

13 

246 io 

133 

— 

14 

246 li 

131 f. 

987 16 f. 

15 i*. 

246 1 2 f. 

136-141 

987*i—i6 

21-26 

24623—247 3 

142-145 

988 2 _* 

17-20 

246 13-21 

146-151 

988 m i7 

27-32 

242 5-12 

— 

— 

33-38 

247 13-2» 

152 f. 

988 12 f. 

39 L 

24221 f. 

154-157 

988*1-25 

41-44 

— 

— 

— 

45 f. = 131 f. 

250 13 

158 f. 

98826 f. 

42 f. 

247 21 r. 

160 f. 

989 22 f. 989 1 

49 f. vgl. 134. 133 

- 

— 

— 

51-54 

24726-29 

162-173 

9893— 13 

55-66 (vgl. 93 f.) 

242ai. 2482 

124 f. 

989 io f. 

67 f. 83 f. 

248 13-249 m 

176 f. 

989 LL 21 

— 

— 

128 f. 

989 22 f. 

122 L 

25üifi,f. 

180 f. 

989 26 f. 

(129 f.) 

(250 tat.) 

182-185 

989aa—9903 

135-138 

250 iB -2i 

186 f. 

990 bl 

— 

— 

188-197 

990s- li 

287-296 

255 31 — 256 io 

— 

— 

297 f. 

256 li r. 

198-227 

990 ao— 991 2i 

— 

— 

— 

— 

69 f. 

248 16 f. 

228 f. 

991 22 f. 

21 f. 

248 18 r. 
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Q VIII 

Q LLä 

Q I 

Z 

230 - 232 

991 24 28 

— 

- 

234 L 

991 2a t. 

In f. 

248 22 t. 

236-239 

991 aa- 992 a 

92-100 

249 i«-i9 

249 L 

992 if. 

349 f. 

258 a f. 

242-247 

992 t- tz 

162- 174 

251 27 —32 

248-251 

992 is-17 

175-178 

— 

252 L 

992 iar. 

129 f. -340 f. 

259 ai t. 

254-263 

99221—so 

181—190 

— 

264-273 

992 aa 993 a 

(111 f.) 


274-279 

993 io- 1 « 

113-118 

249aa -250:) 

280 


123 ' 

— 

281 

993 ii 

124 


1282 

283 

993 is] 
993 in 

119 

250 4 

— 

993211 

129 

25Üä 

284 f. 

993ai r. 

121 L 

251c t. 

286 

99323 

1125] 

126 

251s 

287-294 

993 25 -aa 

— 

— 

295 f. 

994 z r. 

73 f. 

248*i t. 

297-312 

9944-20 

22-92 

24823-249 a 

313-324 

99421-32 

— 

— 

325 f. 

994 m 995 i 

93 f. 

249 ii t. 

327 f. 

995 a t. 

(vgl. 97} 

(vgl. 249i7) 

329 f. 

995 i l 

^ 191 f. 

^ 2522 t. 

330-360 

995 s -996 s 

139 168 

259 2 a -25126 

— 

— 

351- 374 1 

258 4- 29 1 

361—368 

996iu-1£ 

233-240 

253 20 —254 5 

369 

996 cur. 

— 

— 

371 f. 

99623 f. 

— 

254it. 

373-375 

996 2fi - 

241 -243 

254 10-21 

376-379 

996 ai— 997 3 

— 

— 

380-385 

997a-u 

193—198 

2524-io 

386 f. 

997 12 r. 

— 

— 

388-421 

997 h-99824 

199 - 232 

252 ll 25322 

422-427 

99826-9993 

— 

— 

428 f. 

9994-6 

261 f. 

255 1 1. 


i Die Verse sind hier einzuordnen. Rumpolt spricht. Lies QI 
351=2584 etwa Wann ich kauf deiner tochter nit u. s. f. in erster Person. 
Nur so giebt die ganze Stelle einen Sinn. Du pist cor tcoll von fiben 
weihen gangen wirft die Mutter dem Rumpolt vor. Mich zirnpt tvol pey 
meinen ßnnen , Du werft von der auch entrinnen, nämlicii von der Mnreth. 
Welch ein Unsinn, wenn der Vater angeredet ist. 
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Q VIII 

Q 115 

Q I 

z 

430 - 451 

998 s - ss 

— 

— 

452 —456 

999 üi -1000 a 

329 - 333 

257 is sa 



— 

— 

257 st 

457-461 

1000 t s 

334-338 

|3391 

[3421 

257 23-29 
[257 so] 

462 467 

1000 a ■ u 

848—348 

— 

468 f. 

1000 m r. 

303 L 

256 ss f. 

470 C. 

1000 is l 

— 

— 

472 - 481 

1000 SO— 29 

307-316 

256 so - 257 s 

482 f. 

1000 so L 

305 f. 

256 si f. 

484-401 

iooo as -looi: 

317-324 

257-, - 8 . laa. u. is. 

492 f. 

1001 8 f. 

— 

— 

494-497 

1001 10 - 13 

325—328 

257 is- IT 

498 -501 

1001 li 18 

- 

(vgl. 240 8 f.) 

502-505 

1001 a-tn 

299 -302 

256 ix- si 

— 

- 

375 f. 

258 a« r 

506 f. 

1001 sh au 

— 

— 

507-523 

IOOI 22 1002 U 

377—f392l 

258 sä -259,10, 

524 - 529 

1002 io 2i 

393 f. 

(vgl. 259 iT t) 

530 -533 

100223 20 

395 -398 

259 tu so 

534 - 539 

1002 so 1003 s 

— 

— 

540 - 543 

1003 1-- 

414 417 

260 5 h 

544 f 

1003 s r. 

— 

— 

548—565 

1003 ui - an 

— 

— 

566 — 569 

1003aa-as 

399-402 

259 23 28 

— 

— 

403 f. 

259 2Q f. 

570 — 573 

1004 3-3 

277-280=405-408 

[409] 

255 si f. 259 as t. 

574 f. 

1064 a t. 

(281 f. -247. 246) 
[283 - 286] 

( 25521.2» =259s2f.) 
[25523 23 

576-581 

1004 8- 13 

— 

— 

— 

— 

410-413 

— 

582 f. 

1004 u r. 

248 f. 

254 1« r. 

584 f. 

1004 in r. 

(250 f.) 

(25421 f.) 

586—589 

1004 10—22 

252 -255 

254.21 28 

590 - 593 

1004 23- 2T 

263—266 

254i-t 

594-597 

1004 28-31 

— 



598-601 

100432-10003 

267-270 

255o~i2 

— 

1005 5-8 

— 



602 613 1 

1005 10-21' 

— 

— 

614-617 

100522-20 

256-259 

254 »n 3» 


1 Din Stelle ist ganz verständlich, wenn sie nuch Keller offenbar 
missverstanden hat. ‘Itub ich nun apolierl' ist Konditionalsatz 
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Q VIII 

Q 115 

Q I 

Z 

618 f. 

10005 ü f. 

[260] 

[254 83 1 

620 - 625 

1005 so— 1006^ 

271-276 
420 -425 

260 12 it 

[626—637] 


438 -453 

_ 

638 -(643) 

1006 o-iiii 

426-431 

260 la - 2i 

__ 

— 

434-437 

260 2i-3u 

644 L 

— 

454 f. 

(260 32 f.) 

646-651 

-* 

456-461 

260 ai—261 

652 f. 


|4621 
463 L 

261 - f. 

654—673- 

— 

466 — 485 

261 io-3i 



— 

486-491 

262ä-s 

674 f. 

— 

493. 492 (vgl. 

262 ul a. 

QIG— 679 

_ 

244 f.) 
494-497 

262 ii f. u f. 


— 

498-501 

262 io - io 

680 — 695 

— 

502- 517 

2622a-363a 

69ß*f. 

— 

432 f. 

260 «5 f. 

(vgl. 697 IT. J 

— 

518-531 

2634-is 

704-709 

1006 17—22 

539 - 544 

263*0—32 

710—715 

100624—29 

532—537 

26320-25 

716-719 

1007 2- fi 

[538] 

545—548 

2642-5 

[720-799] 

800 

1007 1 

549 

_ 

— 

— 

550-552 

264s-io 

801-803 

1007 s in 

553—556 

— 

— 

— 

557-579 

— 
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Einleitung, grammatischer Darstellung und einem ausführlichen Glossar 
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bach. M. 6. 50 

LXXV. Die Sprache der Langobarden. Von Wi I h. B r ucknor. M.8. — 
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/tfujje, Arriebridi, 3'citlftltf Stiibcntciityradif. 8 ft . XII, 13C SL 

1895. Söioftf)trt 591. 2.50, in Scimoanb gcbuubcn 511. 3.50. 

Inhalt: I. t.’ber die Studentensprache Studenten und Philister. 
— Trunkenlitanei. — Antike Elemente. — Burschikose Zoologie. 
Biblisch-tlieologisnho Nncli klänge. — Im Bann des Rotwelsch. — 
— Französische Einflüsse. — Grammatische Eigenart. — Ursprung; 
und Verbreitung. — II. Wörterbuch der Studentensprache. 

Koogel, Rudolf, Geschichte der deutschen Litteratur bi« zum. 
Ausgange des Mittelalters. Erster Band : Bis zur Mitte des 
elften Jahrhunderts. Erster Teil: Die stabreimende Dichtung 
und die gotische Evosn. 8°. XXIII,. 358 8. 1894. JH 10. — 
Das Werk wird aus zwei Bänden bestehen, die in je a Teilet* 
ausgegeben werden. Der zweite Teil des ersten Bandes wird im. 
Laufe des Jahres 1896 nachfolgen. 

Oie aitsächsische Genesis. Ein Bcittag zur Geschichte 

der altdeutschen Dichtung und Yerskunst (Ergiinzungsheft 
zu Band I der Geschichte der deutschen Litteratur). 8 n _ 
X, 71 8. 1895. M. 1.80 

Noreell. Adolf, Abriss der urgermanischen Lautlehre mit 

besonderer Rücksicht auf die nordischen Sprachen zum Ge- 
brauch bei akademischen Vorlesungen. Vom Verfasser 
selbst besorgte Bearbeitung nach dem schwedischen Original. 
8°. XII, 279 S. 1894. J( 5.— 

Wilmanns, W„ Deutsche Grammatik. Gotisch, Alt-, Mittel-- 

und Neuhochdeutsch. Erste Abteilung: Lautlehre, gr. 8°. 
XIX, 332 S. 1893. M. 0.50., in Halbfranz geh. M. 8.50 
— — Zweite Abteilung: Wortbildung, 1. Hälfte, gr. 8^. 
S. 1—352. 1896. M 6.50 

Das Werk wird in vier Abteilungen erscheinen: Lautlehre, Wort- 
bildung, Flexion, Syntax. Eine fünfte, die Geschichte der deutschen. 
Sprache, wird sich vielleicht anschliessen. 

Die zweite Hälfte der II. Abteilung ist unter der Presse. 

Ältere deutsche Grammatiken in Neudrucken herausge- 
goben von lJr. John Meier. 

I. Das Büchlein gleichstimmender Wörter aber ungleichs- 
Verstande» des Hans Fabritius. Herausgegeben von. 
John Meier, kl. 8». XXX XVI, 44?. 1895. M 2. — 

II. Die deutsche Grammatik des Johannes Glajus. Nacl* 

dem ältesten Druck von 1578 mit den Varianten der übrigen 
Ausgaben horausgegeben von Friedr. Weidling, kl. 8°. 
LXXVII, 179 S. 1894. M 0.— 

III. Die deutsche Grammatik des Lanrcntius Albertus, 

llerausgeg. von Carl M ü 1 1 e 1 - Fra u re u t li. 8°. XXXIV* 
ICO S. 1895. M.i.— 
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